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  Die schlanken Säulen aus glänzendem Metall reckten ihre scharfen Spitzen zu den Sternen empor wie Traumgebilde aus uralter Zeit. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf die Plastikluken und die mit Waffen ausgerüsteten Bordkanzeln, und die schimmernden, geschwungenen Außenhüllen blitzten hier und da auf.


  Sie ruhten auf dem von Flammen versengten Boden des Landungsplatzes, schienen sich gegen Verfall und Verlassenheit aufzubäumen und der verborgenen Pracht fremder Sonnen entgegenzustreben.


  Die Raumflotte der Erde – dem Verfall ausgeliefert, weil es an Treibstoff mangelte!


  Zehn Jahre wartete sie nun schon hier. Geduldig harrte sie aus, während sich die Menschen von pulsierenden Maschinen blenden ließen und wißbegierig das Geheimnis explodierender Atome zu erforschen suchten. Sie hatten miterlebt, wie das Reich der Menschen verfiel und allmählich in Stücke zerbrach, geschwächt durch innere Uneinigkeit und die drohende Gefahr feindlicher Invasoren. Sie wartete hier, bis eine neue Energiequelle entdeckt wurde und ihre mächtigen Triebwerke wieder unter donnernden Energiestößen zum Leben erwachten.


  Sie wartete und wartete!


  Ein Mann preßte das Gesicht an das kleine vergitterte Fenster einer Zelle. Sein großer, muskulöser Körper strotzte vor Kraft, die schmalen Hüften und breiten Schultern waren typische Merkmale des geborenen Abenteurers. Er umklammerte die Gitterstäbe des Fensters, bis die Knöchel unter der glatten Haut weiß wurden, und seine stahlgrauen Augen starrten unverwandt zu der fernen Flotte hinüber.


  Sein Gesicht preßte sich dichter an die Gitterstäbe, und mit hungrigen Augen nahm er das grandiose Bild in sich auf, das sich ihm bot, als die untergehende Sonne die fernen Schiffe in goldenes Licht tauchte und ihre glänzenden Stahlkörper aufleuchten ließ.


  Mutlos ließ er sich wieder auf den harten Steinboden fallen.


  Ein kleiner untersetzter Mann, der auf einer harten Pritsche saß, sah ihn an und lachte.


  „Schon wieder, Kleon? Wonach hältst du Ausschau? Nach einer Fluchtmöglichkeit?“


  „Nein.“ Der hochgewachsene Mann blickte seinen Gefährten stirnrunzelnd an und durchquerte mit ungeduldigen Schritten die enge Zelle. „Warum kommen sie nicht? Warum lassen sie uns so lange zappeln?“ Mit katzenartiger Behendigkeit sprang er wieder zu dem hohen Fenster hinauf, starrte einen Augenblick hinaus und ließ sich dann wieder fallen. „Diese Warterei macht mich wahnsinnig!“


  „Schön ruhig bleiben“, beschwichtigte ihn der untersetzte Mann. „Das wollen sie ja gerade erreichen.“ Er kicherte. „Weshalb nimmst du es nicht ebenso ruhig hin wie ich? Ich halte es hier noch eine Weile aus, zumal ich ahne, was uns blüht, wenn wir hier herausgeholt werden. Verschwendung von Energie gilt als Kapitalverbrechen.“


  „Verschwendung von Energie!“ Kleon funkelte den anderen wütend an und brummte verächtlich. „Du weißt genau, daß das nicht stimmt, Jarl. Ich habe ein Experiment durchgeführt, und wenn es geglückt wäre, dann wären wir jetzt berühmt – und diese Schiffe da draußen würden zu den Sternen emporsteigen. Aber so …“ Er zuckte die Schultern und ließ sich auf die andere Pritsche fallen.


  „Es ist aber schiefgegangen.“ Jarl lehnte sich zurück. Sein Blick blieb an dem düsteren kleinen Fenster haften. „Fünf Millionen Energieeinheiten vergeudet, ein Schiff zerstört – das sind die Verbrechen, für die wir jetzt büßen müssen.“


  „Nur ich“, sagte Kleon nachdrücklich. „Ich war Kapitän. Du warst nur mein Ingenieur. Die Verantwortung trage ich allein!“


  „Nein.“ Jarl stützte sich auf einen Ellbogen und blickte auf die düstere Gestalt des jungen Mannes. „Du warst auf der richtigen Fährte, Kleon. Davon bin ich fest überzeugt. Laß mich die Verantwortung für das mißglückte Experiment übernehmen. Mir können sie nicht mehr viel anhaben, denn ich bin schon zu alt. Aber du kannst es noch mal versuchen.“


  „Ich danke dir.“ Der schlanke Mann lächelte. Seine düsteren Züge erhellten sich, als er den stämmigen Ingenieur anblickte. „Es wäre sinnlos. Sie wissen, daß ich offiziell um Erlaubnis ersucht habe und daß mir diese verweigert wurde. Sie würden dir niemals glauben, und ich möchte das auch gar nicht.“ Unruhig ging er wieder in der Zelle auf und ab.


  „Warum sind sie nur so blind, Jarl? Was bedeutete es schon, ob sie jetzt ein paar Millionen Einheiten mehr oder weniger haben? Wenn wir nicht bald eine neue Energiequelle erschließen, ist die ganze Galaxis dem Verfall und der Barbarei ausgeliefert und das Werk von Jahrtausenden vernichtet. Geht ihnen das nicht ein?“


  „O doch, Kleon, aber vergiß nicht, daß sich der Weltrat aus alten Männern zusammensetzt. Alte Leute sind immer konservativ. Sie fürchten, das Wenige zu verlieren, was sie noch haben, und diese Einstellung kann man ihnen noch nicht einmal verdenken.“


  „Nicht verdenken! Ich …“ Er brach jäh ab, als sich auf dem Gang Schritte näherten.


  Schweigend verharrten sie, als die schweren Schritte vor ihrer Zellentür haltmachten. Ein metallisches Geräusch, und die Tür glitt auf. Wachen in der schwarzroten Uniform des Sicherheitsdiensts standen in strammer Haltung, die Hände auf den Kolben ihrer Waffen. Ein Offizier, mit matt glänzenden Rangabzeichen auf den Achseln, wies mit strengem Kopfnicken auf die Tür. „He, ihr beiden. Hinaus!“


  Schweigend verließen die beiden Gefangenen die Zelle, und sofort wurden sie von den finster blickenden Wachen umringt, während der Offizier die Zellentür schloß. Sie schnappte automatisch ins Schloß, und der Offizier erteilte mit schnarrender Stimme den Befehl zum Abmarsch.


  Ein langer Weg lag vor ihnen.


  Im Erdgeschoß stapften sie an den anderen Zellen und den Wachstuben vorbei, wo einige Männer, die dienstfrei hatten, herumlungerten. Dann erreichten sie einen Treppenabsatz und gingen an dunklen Fenstern vorbei, die sich matt im Licht der fernen Sterne spiegelten. Sie erklommen mehrere Stockwerke, durchquerten dunkle Gänge, in denen einst geschäftiges Treiben herrschte und die jetzt wie ausgestorben wirkten. Immer höher mußten sie steigen, bis sie keuchend nach Atem rangen und der dicke Ingenieur sich nur noch mühsam weiterschleppen konnte. Aber sie hatten es noch nicht geschafft.


  Über dreihundert Meter hoch mußten sie klettern, und noch immer war kein Ende abzusehen. Kleon befürchtete schon, daß ihr Aufstieg niemals enden würde. Jarl rang keuchend und prustend nach Atem und jammerte über seine schmerzenden Muskeln. Sie glaubten, fast bei den Sternen gelandet zu sein, so hoch waren sie gestiegen.


  Und dann hielten sie an.


  Der Wachoffizier bedeutete ihnen, stehenzubleiben und schritt auf eine geschlossene Tür zu. Er klopfte an. Ein kleines Gitterfenster öffnete sich, und das Gesicht eines Mannes spähte zu ihnen heraus.


  „Die Gefangenen aus der unteren Zelle.“


  „Gut.“ Das Gesicht verschwand, und die großen Türflügel schwangen auf. „Eintreten.“


  Mit ungeduldigen Schritten trat Kleon über die Türschwelle, ging an dem bleichen Posten vorbei und ohne Zögern auf einen großen polierten Tisch zu.


  Dort blieb er stehen und bemerkte, daß der dicke Ingenieur neben ihn geschubst wurde. Die Wachen zogen sich zurück, die Türen glitten mit dumpfem Poltern ins Schloß. Sie waren allein.


  Allein mit den Herrschern der Erde.


  Drei Männer saßen an dem Tisch, sie waren alt, hager, verrunzelt und welk. Wie bei zusammengeschrumpften Mumien spannte sich ihre faltige Gesichtshaut über die Backenknoten, und die funkelnden Augen glichen glühenden Kohlen, die sich von der wächsernen Haut abhoben. Drei alte Männer wärmten sich die Hände an dem ersterbenden Feuer einer einst mächtigen Zivilisation.


  Kleon blickte sie mit stolz in den Nacken geworfenem Kopf an. Seine kalten, stahlgrauen Augen sprühten unverhohlene Verachtung. In dem flackernden Licht der rauchenden Fackeln wirkte sein junges Gesicht kantig und herb. Die Alten wurden unter seinem zwingenden Blick unruhig und murmelten böse vor sich hin.


  „Kleon, einst Kommandant der Hälfte unserer noch verbliebenen Flotte, jetzt Staatsverbrecher. Was haben Sie uns zu sagen?“


  „Zu sagen?“ Kleon lachte verächtlich und funkelte den Sprecher an. „Was erwarten Sie denn von mir, Landris? Soll ich um Gnade winseln? Das werde ich niemals tun.“


  Der alte Mann runzelte finster die Stirn, sein faltiger Mund war zu einem dünnen Strich zusammengepreßt.


  „Vielleicht könnten wir Ihnen Disziplin beibringen“, sagte er hämisch. „Sind Sie sich jetzt der Ungeheuerlichkeit Ihres Verbrechens bewußt? Hat der mühsame Aufstieg vom Erdgeschoß nach hier Ihnen klargemacht, was Ihre leichtsinnige Energievergeudung für die Menschheit bedeutet?“ Er wies auf die rauchenden Fackeln.


  „Selbst wir, die Herrscher der Erde, sparen die kostbare Energie. Im Fackelschein lenken wir die Geschicke der Menschen, unsere Leute steigen zu Fuß die Stufen hoch, statt wie einst mit elektrischer Energie betriebene Fahrstühle zu benutzen. Ist es möglich, daß Ihnen der Ernst unserer Lage nicht bekannt war?“


  „Ich weiß, daß Energie knapp geworden ist, aber so knapp, um derartige Maßnahmen einzuführen, ist sie noch nicht.“ Mit verächtlichem Blick streifte Kleon die prasselnden Fackeln. „Für dieses Affentheater besteht noch keine Notwendigkeit. Wir verfügen noch über elektrische Energie, fließendes Wasser gibt es immer noch, und die hydroelektrischen Kraftstationen sind noch in Betrieb. Es gibt noch Atommeiler auf der Erde, und Sonnenenergie wird es immer geben. Ich weiß, daß wir dringend eine neue Energiequelle benötigen, aber nicht für den täglichen Bedarf, sondern für die Schiffe da draußen.“ Er wies mit der Hand auf den Raumhafen.


  „Wie unwissend Sie sind“, höhnte ein Mann am Kopfende des Tisches. „Sagen Sie, wollen Sie etwa Ihr Verbrechen damit rechtfertigen?“


  „Verbrechen?“ Der schlanke Mann zuckte gleichmütig die Schultern. „Es war kein Verbrechen. Gut, es war ein gewagtes Experiment, aber meine Absichten waren gut.“


  „Was kümmert das uns?“ Der dritte Mann, ein verrunzelter alter Fuchs, schlug die knochige Faust auf den Tisch. „Fünf Millionen Energieeinheiten verschwendet, ein Schiff zerstört, welches die Hälfte der Streitmacht der Erde darstellte!“ Er funkelte die beiden Männer wütend an. „Der Tod ist noch eine viel zu milde Strafe für euch!“


  „Der Tod?“ Kleon blickte verstört auf die Männer, und dann streifte sein Blick seinen Gefährten. „Einen Augenblick noch, bevor ihr euer Urteil fällt. Ich trage die volle Verantwortung für das, was vorgefallen ist. Meinen Ingenieur trifft keine Schuld. Lassen Sie ihn frei.“


  „Nein!“ Der alte Fuchs warf dem dicken Ingenieur einen vernichtenden Blick zu. „Er hätte Sie davon abhalten und Ihr Wahnsinnsexperiment verhindern müssen. Aber statt seine Pflicht zu tun, hat er Ihnen noch geholfen. Ihn trifft genausoviel Schuld wie Sie selbst.“


  Landris setzte sich ungeduldig in seinem weichen Polster-Stuhl zurecht. „Genug! Wir befinden uns hier vor einem ordentlichen Gericht, und die Beweisaufnahme muß sachlich vorgenommen werden.“ Er blickte den dicken Mann kalt an. „Wußten Sie, was Kleon vorhatte, als er Ihnen befahl, die Energie an seine Maschinen anzuschließen?“


  „Ja.“


  „Jarl!“ entsetzt sah Kleon seinen Freund an. Der dicke Ingenieur lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Es hat keinen Zweck, Kleon. Ich wußte, was du vorhattest, und ich behaupte immer noch, daß du auf dem richtigen Wege warst.“ Herausfordernd blitzte er die drei Greise an.


  „Was habt ihr eigentlich vor? Wollt ihr die Erde dem Verfall preisgeben? Was habt ihr mit uns allen vor?“


  „Ruhe!“ Der verhutzelte Mann am Kopfende des Tisches erhob sich halb und brüllte fast vor Zorn. „Halten Sie den Mund!“


  „Augenblick!“ Kleon blickte die drei Männer fest an und lächelte. Es war ein böses Lächeln, das andeutete, wie wenig die Drohungen der Alten den jungen Mann berührten. Die drei Männer wurden unruhig dabei.


  „Ihr wißt, was ich versucht habe. Ich hatte eine Theorie entwickelt und bin immer noch felsenfest davon überzeugt, daß sie richtig ist. Weshalb habt ihr uns festgenommen? Weil wir ein bißchen Energie vergeudeten, oder vielleicht weil wir uns euren strikten Befehlen widersetzten? Ihr bezeichnet mein Schiff als die Hälfte der Raumflotte der Erde.“ Er lachte bitter und spöttisch.


  „Zwei Schiffe ohne Treibstoff sollen ein ganzes Raumgebiet verteidigen? Das ist ja Wahnsinn! Was erhofft ihr euch von diesen Schiffen?“ Er hielt ein und stützte die Hände auf die Kante des polierten Tisches. Durchdringend blickte er in die welken, runzeligen Gesichter vor sich, und seine Miene drückte maßlose Verachtung aus.


  „Wir brauchen riesige Mengen von Energie und nicht das lächerliche Quantum, das ihr durch die Holzfackeln, die stillgelegten Fahrstühle und ungeheizten Gefängniszellen einspart. Wir brauchen Ströme von Energie, einen nie versiegenden Fluß, wir brauchen die Energie explodierender Sonnen und frei gewordener Atome! Wo kann man diese Energie finden?“


  „Wir befassen uns damit.“ Landris lehnte sich zurück, und ein fast weiches, träumerisches Lächeln huschte über seine alten Züge, als er den jungen Mann ansah.


  „Ich habe einmal genauso gedacht wie Sie. Ich war jung und mit dem rastlosen Drang und Eifer der Jugend erfüllt. Und ich war optimistisch. Schon damals war die Energie sehr knapp, aber was kümmerte uns das! Es würde sich schon eine Lösung finden, sagten wir uns, bis jetzt hatte sich immer eine Lösung gefunden, wenn ein unüberwindlich erscheinendes Problem auftauchte. Wir schossen unbekümmert mit unseren Schiffen durch die Galaxis, besuchten fremde Sterne und ferne Welten.“ Er verstummte, und seine Gedanken weilten in einer längst vergangenen Zeit.


  „Wir verschwendeten unsere Energie, flogen quer durch das Universum und beachteten die Warnungen der Älteren nicht. Wir waren kurzsichtige Narren!“


  Kleon starrte den Alten verblüfft an. In seiner Stimme schwang eine Selbstverachtung, die ihn befremdete. Er fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trocken gewordenen Lippen und lauschte der Stimme, die aus weiter Ferne zu ihm herüberzuklingen schien.


  „Und was haben wir jetzt? Nichts. Unsere Schiffe sind stillgelegt, unser Handel ist erlahmt. Die Fabriken sind geschlossen, und unserer Landwirtschaft mangelt es an künstlichem Dünger. Sie gaben zu bedenken, daß wir noch über etwas Energie verfügen. Einen Tropfen auf den heißen Stein. Aber wir können nicht die kleinste Menge verschwenden!“


  Jarl hüstelte nervös. Es klang merkwürdig laut und störend in dem plötzlich totenstill gewordenen Ratszimmer. Verlegen scharrte er mit den Füßen.


  „Nur wenig Energie ist erforderlich, um ein Zimmer zu beleuchten, einen Fahrstuhl anzutreiben oder eine Zelle zu heizen, aber multiplizieren Sie das einmal mit fünfzig Millionen – was ergibt sich daraus? Der völlige, unaufhaltsame Ruin allen Lebens! Wir dürfen nicht die geringste Vergeudung von Energie zulassen, deshalb nehmen wir Holzfackeln zur Beleuchtung und wärmen unsere Räume mit Holzfeuer. Wir haben keine Kohle und kein Öl, und wir haben keine transuranischen Elemente, um die Atommeiler zu speisen. Nichts haben wir mehr, außer einem Funkchen Hoffnung; aber selbst das droht zu verlöschen. Und das bedeutet den Untergang der menschlichen Rasse!“


  „Dann ist jetzt die Zeit gekommen, um gewagte Experimente durchzuführen!“ Kleon blickte den Weltpräsidenten beschwörend an, und seine kalten grauen Augen funkelten vor Erregung. „Was haben wir zu verlieren? Ich habe fünf Millionen Energieeinheiten verschwendet.


  Was ist schon dabei! Und wenn ich fünfzig oder fünfhundert Millionen verschwende, was macht das schon? Wenn ich Erfolg habe, wird das Problem für immer gelöst sein.“


  „Wenn Sie Erfolg haben! Aber wenn Ihr Experiment nun mißglückt?“ Bedächtig schüttelte Landris den Kopf. „Wir sind keine Wilden, Kleon. Wir haben uns Gesetze geschaffen und müssen daran festhalten. Wir haben nicht etwa vergessen, was es heißt, jung und ungestüm zu sein. Aber wir müssen das große Ganze im Auge behalten. Wenn man schon vor Jahren damit begonnen hätte, der sinnlosen Verschwendung von Energie Einhalt zu gebieten, säßen wir jetzt nicht hier und müßten uns um die Zukunft Sorgen machen. Sie dürfen nicht denken, daß es uns Spaß macht, mit strengen Maßnahmen gegen Sie vorzugehen. Aber es bleibt uns nichts anderes übrig. Energie darf nicht ohne unsere ausdrückliche Genehmigung verwendet werden.“


  „Gestatten Sie mir noch einen Versuch!“ Kleon beugte sich vor und zwang sich, seine Abneigung gegen diese alten Männer nicht offen zu zeigen. Seine grauen Augen flehten um Gehör. „Ich weiß, daß ich dieses Problem lösen kann. Ich weiß es! Geben Sie mir ein Schiff und eine Mannschaft. Geben Sie mir zwanzig Millionen Energieeinheiten und die technischen Geräte, die ich benötige. Dafür garantiere ich Ihnen eine unerschöpfliche Quelle von Energie – Energie für die stillgelegten Schiffe und Fabriken, für den Handel, die Häuser und die Städte. Energie, um die drohenden Gewitterwolken zu vertreiben, die ein neues Zeitalter ewiger Finsternis verkünden wollen!“


  Atemlose Stille hing im Raum. Stille und Spannung eines inneren Konflikts zwischen dem natürlichen Forschungsdrang der Menschheit und der konservativen Einstellung des Alters. Ein lautloser Kampf und – eine Niederlage. Bedauernd schüttelte Landris den Kopf.


  „Das darf nicht sein.“


  „Dann muß ich also …?“


  Bedächtig blickte der Alte seine Gefährten an, und sie nickten schwerfällig wie schwere, reife Ähren im Wind.


  Landris seufzte und benetzte die welken Lippen mit der Zunge. Er sah den schlanken, selbstbewußten Mann vor sich nicht an.


  „Kleon, ehemaliger Raumschiffskapitän, und Jarl, ehemaliger Ingenieur, dieses Gericht hat beschlossen, daß ihr die höchste Strafe erleiden müßt, weil …“


  Kleon lächelte bitter und hörte nicht auf die feierlichen Worte. Er wußte, was sie bedeuteten. Todesstrafe!


   


   


  2.


   


  Im Zimmer war es warm, und die Luft summte, als sei sie elektrisch geladen. Schaltbretter zogen sich an den fensterlosen Wänden entlang, und ihre Glasaugen und die zitternden feinen Nadeln ließen auf gewaltige Geräte schließen, die in die Wände eingebaut waren. In der Mitte des Zimmers stand ein Pult, dessen glatte Plastikfläche mit Instrumenten überladen war. Dahinter ein einziger Stuhl.


  Landris seufzte, als er die Tür sorgfältig hinter sich verschloß. Einen Augenblick lang blickte er sich schweigend um, und ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Das hier war sein Reich. Von hier aus blieb er in ständiger Verbindung mit dem, was von einem einst mächtigen Weltreich übriggeblieben war. Hier lauschte er den geflüsterten Berichten von tausend Spionen, den geheimen Mitteilungen, die ihn zum eigentlichen Herrscher über die Erde gemacht hatten. Die anderen Mitglieder des Weltrats waren nur Marionetten, die nach seiner Pfeife tanzten. Er allein war der wirkliche Herrscher!


  Er glitt auf den einzigen Stuhl im Zimmer und schaltete eine Sendeanlage an. Die leise Stimme eines verborgenen Sprechers begann zu summen und im Flüsterton die in dem Geheimzimmer lastende Stille zu unterbrechen.


  „Berichte von Agenten auf Vega besagen, daß in drei Industrieanlagen Aufstände ausgebrochen sind. Treibstoffmangel führte zu abnehmender Produktion und demzufolge zur Arbeitslosigkeit. Rigel hat seine Sternschiffflotte auf fünf Raumfahrzeuge reduziert, hält aber noch an dem internen planetarischen Verkehr fest. Gerüchte über die Entdeckung von Uraniumvorkommen zwangen das System von Sirius dazu, das Kriegsrecht einzuführen. Antares hat sich von der Föderation losgesagt und eine strikte Exportsperre verhängt. Ganster haben das Fomalhaut-Gebiet im Raum besetzt, und jegliche Verbindungen zu diesem Gebiet sind unterbrochen. Berichte aus Arcturus besagen …“


  Bekümmert schaltete Landris den Sender ab, und die Stimme verstummte. Es war doch immer dasselbe, dachte er müde. Immer wieder hörte er von der fortschreitenden Zersetzung und drohenden Gefahr einer Überflutung durch die Gangster. In diesem Zeitalter konnten es nur starke Männer zu etwas bringen, Männer, die sich kurz entschlossen einen Vorteil zunutze machten und durch bloße Waffengewalt oder die Macht ihrer Persönlichkeit ein planetarisches Reich für sich eroberten. Die Barbaren drangen nicht von außerhalb in die Föderation der Galaxis ein, sie wühlten von innen und stellten deshalb eine viel größere Gefahr dar.


  Das hätte nicht passieren dürfen. Die Föderation hätte stark genug sein müssen, um mit solchen inneren Erschütterungen fertig zu werden, aber die Föderation war schwach, und die zusammengeschrumpfte Raumflotte war nicht imstande, Ordnung und Einhaltung der intergalaktischen Gesetze zu erzwingen. Nachdem der riesige Ring der „Föderativen Welten“ einmal brüchig geworden war, konnten sie nie wieder zu dem geschlossenen Verband eng verbündeter Planeten und Systeme zusammengeführt werden. Das Ergebnis jahrtausendelanger Bemühungen würde zunichte gemacht und das Universum in eine brodelnde Masse sich bekämpfender Zwergstaaten und unrentabler Reiche verfallen.


  Das mußte auf jeden Fall verhindert werden.


  Ein Alarmlämpchen flammte vor ihm auf dem Pult rot auf, und ein unterdrückter Summton erfüllte die Stille des Raumes. Landris blickte auf die Uhr, die sein schmales Handgelenk umschloß. Er verzog den Mund und runzelte unwillig über seine eigene Vergeßlichkeit die Stirn. Schnell stellte er einige Verbindungen her und bediente bedächtig einen Rheostat.


  Kraftlinien zuckten vor dem großen Pult. Schrill heulte vibrierendes Metall auf, als zuckende subätherische Stromstöße sich gegen ihre Molekularstruktur aufbäumten und durch Resonanz dieses schrille Geräusch erzeugten. Schnell bediente der alte Mann einige Hebel, und der schrille Heulton erstarb. Das Flimmern hörte auf, das Zucken der Stromstöße beruhigte sich, und der geheime Mechanismus brummte tief unter dem Zimmer, als er seltsame Geräte mit Energie speiste.


  Ein Mann saß Landris am Pult gegenüber und lächelte ihn an.


  Er war hager und hatte die hohe Stirn und das schüttere Haar der Forscher dieser Zeit. Er trug einen schmutzigen, dunkelgrünen Kittel, und seine Finger spielten unablässig mit einem kunstvollen Lineal aus leuchtender Plastikmasse. Hinter ihm ragten riesige Maschinen auf. Er saß direkt in einem in weißes, schillerndes Licht getauchten Kegel.


  „Hallo, Landris“, grüßte er lässig. „Haben Sie unsere Verabredung vergessen?“


  „Ja“, gab der Weltpräsident zu. „Ich war in Gedanken versunken.“ Er blickte auf die Gestalt des Mannes vor ihm, die fast lebendig wirkte und nur durch das grelle weiße Licht etwas undeutlich wurde. „Gibt es etwas zu berichten?“


  „Das Übliche.“ Der Mann lächelte, und in diesem Augenblick fiel es Landris schwer, sich vorzustellen, daß er nur das Abbild des Mannes vor sich hatte, der selbst Tausende von Meilen von ihm entfernt war.


  Der Vorgang war ähnlich wie bei Television, jedoch viel weiter entwickelt. Maschinen sandten ein mit ihren Elektronenaugen in ihrem Wellenbereich aufgenommenes Gebiet auf mit subätherischer Energie geladenen Stromstößen durch die halbe Welt. Durch komplizierte Empfangsgeräte wurde das Abbild dieses Gebiets aufgenommen und so projiziert, daß es aussah, als sei es echt und die gesichtete Person sei in das Zimmer des Empfängers getreten. Landris starrte auf den Mann im grünen Kittel, und der Mann starrte den Weltpräsidenten unverwandt an. Jeder schien den anderen als Besucher in seinem Empfangszimmer zu sehen und sich nur mühsam daran zu erinnern, daß er nur auf eine dreidimensionale Reproduktion des anderen blickte.


  „Kein Fortschritt?“ Nur mühsam konnte der alte Mann seine Enttäuschung unterdrücken. „Ich hatte gehofft, daß Sie nun endlich etwas entdeckt hätten, Stett.“


  „Wir geben uns die größte Mühe, aber es ist ein schwieriges Problem.“ Stett blickte auf sein Plastiklineal. „Wir benötigen noch mehr Energie.“


  „Wie?“ Landris fuhr von seinem Stuhl hoch, und in einem fernen Labor schien sein Bild zu verschwimmen und fast zu verschwinden. Er setzte sich wieder, und sein Bild war wieder klar. „Unmöglich!“


  „Unmöglich oder nicht. Wir brauchen jedenfalls Energie, und zwar mindestens fünf Millionen Einheiten.“


  „Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet?“ Der Weltpräsident beherrschte mühsam seine aufsteigende Wut.


  „Fünf Millionen Einheiten! Ich habe gerade zwei Männer zum Tode verurteilt, weil sie diese Menge verschwendeten. Sie müssen versuchen, mit dem auszukommen, was Sie zur Verfügung haben.“


  „Dann können Sie auch gleich das ganze Projekt aufgeben.“ Stett zuckte die Schultern und starrte den Alten kalt an. „Wir können keine Wunder wirken. Um tote Materie zu entzünden, brauchen wir einen Detonator, einen Energiestrahl, der die Elektronen und Neutronen buchstäblich aus ihren Kreisbahnen herausreißt. Das schaffen wir nicht mit den geringen Energiemengen, die wir hier haben. Wir brauchen mehr.“


  „Ich kann euch nicht mehr geben!“ Landris blickte den Techniker beschwörend an. „Sie wissen doch, wie die Dinge liegen. Wenn die anderen wüßten, daß ich heimlich für Sie Energie abzapfe, würden sie das Volk gegen mich aufhetzen und mich stürzen. Wie können Sie erwarten, daß diese Leute schweigend zusehen, wie Sie Energiemassen verbrauchen, die die halbe Welt versorgen könnten, während sie sich mit Fackeln, Holzfeuer und der Verbrennung tierischer Fette begnügen müssen? Seien Sie doch vernünftig, Mann. Woher soll ich denn noch mehr nehmen?“


  „Nichts leichter als das.“ Stett lächelte und fuchtelte mit seinem Lineal. „Sie brauchen uns nur eine Sendung Akkumulatoren zukommen zu lassen. Sie können ein auf dem Merkur beladenes Schiff direkt zum Pol beordern, dort wird es entladen und kann sofort wieder zurückfliegen und eine neue Ladung aufnehmen.“


  „Nein. Diese Akkumulatoren sind alles, was wir noch haben, um die hydroelektrische, die Solar- und Flutenergie zu strecken. Und außerdem: Woher sollen wir den Treibstoff für den Rückflug nehmen? Sie wissen doch, daß die Hälfte der geladenen Energie dazu gebraucht wird, um Radioaktivität für den Treibstoff zu erzeugen. Wie sollen wir ohne diese Energie zu einer zweiten Ladung kommen?“


  „Den Treibstoff kann ich liefern.“ Der Techniker lächelte, als er Landris’ Gesichtsausdruck bemerkte. „Nein, ich habe nicht etwa welchen gehortet, aber es ist uns gelungen, in einem umgebauten Atommeiler für Nachschub zu sorgen. Dazu haben wir aber zuviel Energie gebraucht, und deshalb müssen wir mehr haben. Um das Energieschiff aufzutanken, reicht aber unser Vorrat noch.“


  Landris zögerte, kaute unschlüssig an der Unterlippe und focht einen harten inneren Kampf gegen seine konservative Einstellung aus. Bei diesem Projekt wurde so viel Energie gebraucht, daß er schon mehr für die Polarlaboratorien abgezweigt hatte, als er sich eigentlich leisten konnte. Wenn er sich jetzt weigerte, mehr zu geben, war alle bisherige Energiezufuhr Verschwendung, aber wenn er ihnen jetzt noch eine Ladung zukommen ließ, vielleicht hatten sie dann Erfolg. Er blickte den Techniker nachdenklich an.


  „Glauben Sie wirklich, daß Sie Erfolg haben werden?“


  „Ja.“ Stett beugte sich eifrig vor, dann fiel ihm die Zerstreuungsmaschine wieder ein, und er ließ sich in den Brennpunkt zurücksinken.


  „Atomenergie zu schaffen, ist der jahrhundertealte Traum der gesamten Menschheit! Nicht nur die Erzeugung von Hitze und Strahlung durch Kernspaltung, sondern die Herstellung einer beständigen Energiequelle in jedem Partikelchen der Materie. Wenn es uns einmal gelungen ist, die atomaren Bande zu sprengen, sind wir all unsere Sorgen los! Eine ganze Stadt könnte aus der Energie von wenigen Sandkörnchen beheizt und beleuchtet werden. Raumschiffe könnten die Galaxis mit einem faustgroßen Stein als Energiequelle durchqueren. Das ganze Universum könnte mit der Energie gespeist werden, die in den Abfallprodukten der Städte enthalten ist.“ Er hielt ein, und seine hageren Züge leuchteten vor Begeisterung.


  „Es ist gewiß nicht leicht, denn im Grunde genommen versuchen wir jetzt, Asche zu verbrennen. Aber es läßt sich machen, ich weiß es genau. Doch dazu brauchen wir gewaltige Energiemassen, um die Grundsubstanz zu entzünden. Wenn wir erst einmal geringe Mengen gespalten haben, können wir mit der Hitze freigewordener Atome den Prozeß weiterführen.“ Der Techniker seufzte ein wenig über die Unwissenheit seines Zuhörers. „Es ist etwa so, als ob man ein Feuer entzünden wollte. Zuerst braucht man dazu eine Flamme, um das Holz damit zu entflammen, und wenn das einmal gelungen ist, kann man andere Feuer damit anzünden.“


  „Ich bin nicht völlig unwissend auf dem Gebiet der Atomphysik“, sagte Landris kalt. „Und außerdem hinkt Ihr Vergleich stark. Jeder kann ein Feuer entzünden. Sie versuchen aber, Asche oder vielmehr Steine und Felsbrocken anzubrennen. Das ist gar nicht so einfach, wie Sie es darstellen, und das Resultat kann auch längst nicht so gut ausfallen, wie Sie es erwarten.“


  „Wissen Sie vielleicht einen anderen Weg?“ Stett blickte den alten Mann mit geringschätzigem Lächeln an. „Sollen wir vielleicht auch Fackeln zur Beleuchtung benutzen – damit wir subätherische Funkverbindungen aufrechterhalten können?“ Er nickte gleichmütig, als ihn der andere unangenehm überrascht anstarrte. „Ja, ich weiß alles über Ihren heimlichen Mißbrauch von Energie. Soll ich darüber schweigen?“


  „Was verlangen Sie dafür?“


  „Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Eine Ladung frisch aufgeladener Akkumulatoren vom Merkur. Das ist wirklich nicht zuviel verlangt, denn schließlich haben Sie mehr als zwanzig Millionen Energieeinheiten verloren, als das Raumschiff explodierte.“


  „Die verantwortlichen Männer bezahlen mit ihrem Leben für diesen Leichtsinn“, fuhr ihn der Alte an. „Außerdem waren es nicht zwanzig Millionen sondern fünf.“


  „Wie?“ Stett runzelte die Stirn. „Ich habe das Schiff beobachten und den Energieverlust genauestens messen lassen. Zwanzig Millionen Einheiten, natürlich nach neuer Skala, gingen in der Explosion verloren.“


  „Ich kenne mich mit der neuen Skala aus“, entgegnete der alte Mann scharf, „Sie müssen mich manchmal für reichlich senil halten. Was hat es für einen Sinn, Energieeinheiten bis in die Billion zu messen? Es ist viel anschaulicher, wenn man davon ausgeht, daß jetzt eine Energieeinheit soviel bedeutet wie früher eine Kiloeinheit.“ Er blickte den Techniker stirnrunzelnd an. „Ihre Instrumente müssen falsch registrieren. Ich weiß genau, daß das Raumschiff nur fünf Millionen Einheiten bei sich hatte, und es ist einfach unmöglich, daß es bei der Explosion zwanzig Millionen verloren hat.“


  „Ganz meine Meinung“, pflichtete ihm Stett bei. „Aber es ist einwandfrei erwiesen und deshalb können Ihre Zahlen nicht stimmen.“


  „Vielleicht.“ Landris blickte in das glatte Gesicht des Technikers. „Also gut, Sie bekommen eine Schiffsladung Energie. Sie können mir drohen, soviel Sie wollen, mehr bekommen Sie nicht mehr.“


  „Das wird reichen.“ Stett lächelte und blickte auf etwas außerhalb der Übertragungsanlage. „Wenn wir mit dieser Sonderzulage von Energie zu keinem Erfolg kommen, müssen wir uns geschlagen geben.“ Wieder lächelte er und winkte seinem Gegenüber lässig zu.


  Dann war er plötzlich verschwunden.


  Landris blieb regungslos sitzen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es dauerte immer eine Weile, bis er sich damit abgefunden hatte, daß sein Besucher nicht körperlich vor ihm gestanden hatte, und als er auf den leeren Platz vor seinem Pult blickte, hatte er plötzlich das Gefühl, etwas verloren zu haben. Ärgerlich schüttelte er dieses Empfinden ab und grübelte über ein anderes Problem nach.


  Stett mußte sich irren – aber das war bei ihm so gut wie ausgeschlossen. Dieser Mann war zu erfahren, um seine Instrumente falsch abzulesen, und er war viel zu intelligent, um sich irreleiten zu lassen. Wenn er sagte, das explodierende Raumschiff habe einen Energieverlust von zwanzig Millionen Einheiten aufgewiesen, dann mußte das stimmen, und dennoch …


  Landris wußte genau, daß das Schiff nur fünf Millionen Einheiten enthalten hatte. Hier stimmte doch etwas nicht, da an beiden Zahlen nicht zu rütteln war. Es ergab einfach keinen Sinn. Es sei denn …


  Es sei denn, daß später eine weitere Energiemenge hinzugekommen war!


  Er seufzte. Der Atem ging pfeifend durch seine halbgeöffneten Lippen, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und seinen Blick zerstreut über die Instrumente an den Wänden schweifen ließ. So unwahrscheinlich es auch klang, es mußte wahr sein! Kleon hatte eine Methode gefunden, um das Energiepotential seines Raumschiffs zu vergrößern.


  Der Weltpräsident lächelte verzerrt, wenn er an die unausbleiblichen Folgen dachte, die eine solche Entdeckung mit sich bringen würde. Er konnte Stett und seine maßlosen Forderungen mit einem geringschätzigen Achselzucken abtun. Er konnte seine Stellung festigen und den utopischen Traum der Galaxis von Frieden und Sicherheit verwirklichen. Er konnte Licht und Wärme erzeugen, die beruhigende Gewißheit von schneller und bequemer Verbindung zu allen Teilen seiner Welt herstellen und ein weit verzweigtes Transportnetz ausbauen. Die Föderation der Menschen konnte zu einer Organisation ausgebaut werden, die erst aufhören würde, wenn der letzte Stern im All verlöscht war.


  Das alles konnte er tun – wenn Kleon wirklich diese Entdeckung gemacht hatte.


  Landris beugte sich in seinem Stuhl vor, sein Finger schwebte eine Sekunde lang zögernd über einem Knopf. Langsam ließ er sich in seine Polster zurücksinken. Es fiel ihm ein, wie ihn der junge Mann im Ratszimmer angestarrt hatte, diesen Ausdruck der Verachtung und Abscheu, des jugendlichen Ungestüms und Vorwärtsdrängens würde er nie vergessen. Er hatte ihn zum Tode verurteilt, und jetzt verlangte er von ihm volle Zusammenarbeit – von einem entehrten Kapitän.


  Gedankenvoll runzelte der alte Mann die Stirn. Aus ganz kleinen Verhältnissen war er zum Weltpräsidenten aufgestiegen. Dabei hatte er unter anderem gelernt, sich niemals auf die Dankbarkeit seiner Mitmenschen zu verlassen. Stett haßte ihn, und das erste, was er mit einer erfolgreichen Entdeckung tun würde, war, die Macht der Welt an sich zu reißen und den Weltregenten zu stürzen.


  Kleon haßte ihn. Wie würde er darauf reagieren, wenn der verhaßte alte Mann ihm die Freiheit schenkte und mit einer demütigen Bitte zu ihm käme?


  Eines stand fest: Dieser Mann durfte nicht sterben, jetzt nicht mehr, seit geheimnisvolle fünfzehn Millionen Energieeinheiten aus dem Nichts aufgetaucht waren. Jetzt nicht mehr, wo die schwache Hoffnung bestand, daß der entehrte Kapitän vielleicht den Schlüssel zu dem Geheimnis in der Hand hielt, das die gesamte Galaxis vor dem sicheren Untergang retten konnte.


  Aber ein solcher Mann war auch gefährlich!


  Landris starrte auf die Knöpfe vor sich und lächelte dann verstohlen, denn sein reger Geist hatte bereits einen Ausweg ersonnen. Der Mann durfte nicht frei herumlaufen, aber er durfte auch nicht hingerichtet werden. Er mußte vielmehr an einem sicheren Ort festgehalten und überwacht werden. Leise drückte er auf einen Knopf vor sich.


  „Ja, Sir?“


  „Verbinden Sie mich mit dem Wachoffizier.“


  „Zu Befehl, Sir.“ Der Sprechapparat summte einen Augenblick.


  „Hier spricht der Wachoffizier.“


  „Landris. Instruktionen über die Behandlung der Gefangenen Kleon und …“, er runzelte angestrengt die Stirn, „eines dicken Mannes namens Jarl.“


  „Ja?“


  „Sie werden nicht hingerichtet. Verstehen Sie mich: Sie müssen um jeden Preis am Leben bleiben. Halten Sie sie fest, bis ein Transportschiff nach dem Merkur abfliegt. Ende.“


  „Merkur?“ Erstaunen lag in der Stimme des Offiziers, dann kicherte er. „Ich verstehe, Sir.“


   


   


  3.


   


  Fünf Gefangene waren in dem Schiff. In einer kleinen Kabine, die nur fünf Hängematten, einen Wasserhahn und einen Abstellraum enthielt, waren sie untergebracht. Kleon stand breitbeinig auf dem Stahlplattenfußboden, und sein Körper paßte sich dem Rhythmus der donnernden Düsen an, die sie durch den Raum trugen.


  Jarl spähte aus seiner Hängematte hervor und grunzte unwillig, als sich der Beschleunigungsdruck gegen seinen dicken Körper preßte.


  „Was erwartet uns als nächstes, Kleon? Erst haben wir eine nette kleine Verabredung mit einem Exekutionskommando, dieses sagt in letzter Minute ab und jetzt gondeln wir durch den Raum. Wohin geht es eigentlich?“


  „Wißt ihr das nicht?“ Ein behaarter Mann schwang seine Beine aus der Hängematte und ließ sich leichtfüßig auf den Boden gleiten. Er grinste sie an. Sein häßliches Gesicht war von einem wilden brandroten Haarschopf umgeben.


  „Nein.“


  „Das wundert mich aber.“ Der Rotkopf wies mit dem Daumen auf die anderen beiden Gefangenen. „Sie wissen es doch auch. Warum ihr eigentlich nicht?“


  „Keine Ahnung.“ Kleon war absichtlich kurz angebunden. „Wohin geht’s also?“


  „Zum Merkur.“


  „Zum Merkur?“


  „Ja, haben Sie noch nie von diesem netten Planeten gehört? Er liegt der Sonne am nächsten und beherbergt alle sogenannten Verbrecher, Lebensmitteldiebe, arbeitsscheues Gesindel, arme Narren, die bei elektrischem Licht ein Buch lasen statt bei dem Licht einer Tranfunzel.“


  „Ich habe schon davon gehört“, sagte Kleon ruhig. Er blickte die beiden anderen an. Der eine war sehr alt und verhutzelt. Mit seiner langen weißen Mähne und den klugen blauen Augen glich er einem Gelehrten. Der andere war ein stämmiger Mann mit Narben auf der Wange.


  „Ich heiße Branson, meine Freunde nennen mich Red“, stellte sich der große Mann vor. „Er heißt Darky – seinen richtigen Namen weiß ich nicht, und ich möchte auch bezweifeln, daß er jemals einen geführt hat. – Der alte Herr ist Professor Hermitage, den wir kurz Prof nennen.“ Er blickte den jungen Kapitän neugierig an. „Weshalb wurden Sie eigentlich auf den Höllenplaneten verbannt?“


  „Kleiner Betriebsunfall.“ Kleon streckte sich und lächelte den großen Mann freundlich an. „Was müssen wir denn auf dem Merkur tun, Red?“


  „Arbeiten!“ Der andere starrte abschätzend auf die drahtige Gestalt des jungen Abenteurers. „Ihnen wird es nicht viel ausmachen, drahtige, schlanke Männer halten es immer aus, aber unser Dickerchen und der Prof werden bald schlappmachen.“


  „Welche Art Arbeit gibt’s dort?“


  „Akkumulatoren aufladen. Wir schließen sie an die Thermokabel an und lösen sie wieder ab, wenn sie aufgeladen sind. Wissen Sie, daß die ganze Strafkolonie aus einem einzigen riesigen Energiebehälter besteht?“


  „Ich habe mal so was gehört.“


  „Sie werden sich jetzt selbst davon überzeugen dürfen“, versicherte ihm der große Mann grimmig. „Die Verwaltungsgebäude sind gar nicht so übel, zumindest läßt es sich darin aushalten, aber die Gefangenenquartiere sind dafür um so schlimmer. Wenn einen die Hitze nicht umwirft, dann besorgt das vielleicht die Strahlung, das heißt, wenn man überhaupt die harte Arbeit lange genug aushält, um in diesen Genuß zu kommen.“


  „Sie scheinen sich ziemlich gut da auszukennen“, sagte Kleon ruhig und sah den großen Mann forschend an. „Wo haben Sie das alles erfahren?“


  „Ich war Pilot eines Transportschiffs und gehörte dieser Fluglinie an, bis ich an einer Taverne mit einem Mann eine kleine Meinungsverschiedenheit hatte.“


  „Und was geschah dann?“


  „Er mußte ins Krankenhaus, und mir wurden zehn Jahre auf dem Merkur aufgebrummt.“


  „Aha.“ Kleon blickte jetzt auf den alten Mann. „Und er?“


  „Mißbrauch von Energie. Er wurde erwischt, als er beim Licht eines gestohlenen Akkumulators ein Buch las. Bei Darky tappe ich im dunkeln, aber ich vermute stark, daß er Lebensmittel – das heißt nicht registrierte Lebensmittel – aus den Ackerbaugebieten geschmuggelt hat.“ Branson blickte den jungen Mann neugierig an. „Weshalb sind Sie hier?“


  „Ich war Kapitän eines Raumschiffs. Jarl war mein Ingenieur. Wir hatten Pech und haben ziemlich viel Energie verpulvert.“ Absichtlich drückte sich Kleon nicht klarer aus. Er schüttelte sich, als ärgere ihn das träge Winseln des Schiffes und als sehne er sich nach dem schrillen Heulen großer Raumschiffe. Der große Mann hatte seine Gedanken erraten.


  „Verdammt langsam die Kiste, wie? Wenn sie genug Energie hätten, könnten sie mit Nulgrave Drive operieren, und wir wären im Nu am Ziel, aber sie haben halt keine Energie.“


  „Dann ist das wirklich ein Sternenschiff?“ Kleon sah ihn verblüfft an. „Ich nahm an, daß sie alle stillgelegt worden seien.“


  „Die meisten schon, aber sie sind die einzigen Schiffe mit genügend Laderaum, damit sich dieser Flug auch lohnt. Die technische Ausrüstung haben sie natürlich abgerissen, nur eine Bordkanone ist geblieben. Die meisten für den intergalaktischen Flug benötigten Instrumente wurden entfernt, und nur die Wandung und die Nulgrav-Maschinen sind geblieben, aber sie sind ja ohnehin in die Wandung eingebaut. Der Innenraum ist mit ungeladenen Akkumulatoren angefüllt, die aufgeladen werden sollen.“


  „So ist das also“, sagte Kleon ruhig. „Dann haben wir wohl eine ziemlich lange Reise vor uns?“


  „Ja.“ Red blickte nach oben, wo eine Warnsirene aufheulte. „Legt euch lieber wieder in eure Hängematten, sie werden jetzt den Raketenantrieb abschalten und das letzte Stück der Reise schwebend zurücklegen.“


  Noch während er sprach, sprang er in seine Hängematte, und Kleon folgte seinem Beispiel. Er hatte schon einige Erfahrung mit dem freien Fall und wußte, was nun kommen würde.


  Es ließ nicht lange auf sich warten.


  Wieder heulte die Sirene. Ein langer Heulton wurde von drei kurzen abgelöst, und als die Sirene schließlich verstummte, setzten auch die Triebwerke aus.


  Drückende Stille trat dann ein, und das Gefühl der Übelkeit stieg in ihnen hoch.


  Niemals würden sie sich daran gewöhnen können. Alte Veteranen der Raumschiffahrt überfiel es genauso wie Unerfahrene, und der eine wie der andere litt Höllenqualen. Gewichtslosigkeit trat ein, und mit dem Verlust des Gewichts verschwanden auch der Gleichgewichtssinn, der Richtungssinn und fast jegliches klare Denkvermögen. Ohne die ständige Anziehung der Schwerkraft wurde der aufs feinste ausgerichtete Gleichgewichtssinn in den Ohren ausgeschaltet, und das Ergebnis war ein beständiges Gefühl, immer tiefer zu fallen. Die Augen versuchten, gegen dieses Gefühl anzugehen und sandten ihre Botschaften zum Hirn, das jedoch noch viele andere Sinneswahrnehmungen zu registrieren hatte. Dieser innere Konflikt endete in Übelkeit und Schwindelgefühl.


  Übelkeit! Es drehte den Magen um und bewegte sich in einem ständigen Auf und Nieder. Seekrankheit war nichts dagegen – und die war wahrhaftig schon scheußlich genug. Essen und schlafen waren unmöglich, und trinken war nur mit äußerster Willensanstrengung möglich. Dieses Gefühl konnte zur Neurose, zu einem physischen Zusammenbruch und sogar zum Tod führen.


  Kleon fühlte, wie es in seinem Magen zu wühlen begann, und er tastete nach dem Gummibeutel, der zu der Standardausrüstung des Schiffes gehörte. Er übergab sich und sank dann erschöpft zurück. Vor seinen Augen flimmerte es, als er sich in seiner Hängematte krümmte und wand und jede Muskelbewegung ihn von dem Schutz des Netztes zu entfernen drohte. Wenn er nicht angeschnallt gewesen wäre, würde er jetzt hilflos in der schweren Luft der Kabine treiben.


  Er stöhnte. Schweiß strömte ihm aus allen Poren, und sein Kopf dröhnte von einem dumpfen Schmerz. Undeutlich vernahm er, wie es die anderen abwürgte, wie Jarl und der große Mann fluchten und stöhnten, Darky wüste Flüche ausstieß und der alte Professor jämmerlich winselte.


  Die Zeit schien stillzustehen oder langsamer geworden zu sein, so daß jede Sekunde so lang erschien wie eine Stunde und jede Stunde eine Ewigkeit währte. Kleon wußte, daß auch sein Zeitsinn durch den freien Fall verwirrt war. Jetzt erschien ihm alles zu langsam, später würde es umgedreht sein, sie würden stocksteif und hilflos daliegen und nur an ihre körperlichen Schmerzen denken.


  Kleon zwang sich, bei klarem Bewußtsein zu bleiben, während er lang ausgestreckt dalag und das Zerren der breiten Riemen und das Netz der Hängematte an seinem Körper spürte. Wenn man mit Vernunft die Sinneswahrnehmungen vertreiben konnte, dann würden die Schrecken der Übelkeit vergehen. Wenn man seinen Körper mit kalter Logik davon überzeugen konnte, daß er gar nicht fiel und sich dagegen verschloß, was Augen und Ohren wahrnahmen, dann würde der freie Fall zu einer prickelnden Sensation, statt des grauenhaften Gefühls, das er sonst erzeugte.


  So hatte es Kleon schon über hundertmal von Psychologen gehört. Er schaltete seinen Geist vollkommen aus, beachtete das ständige Gefühl des Falles nicht und schloß die Augen, um die auf und ab wogende Kabine nicht zu sehen. Allmählich kam er etwas zur Ruhe.


  Jarl und der große Mann waren verstummt. Sie waren beide Raumveteranen und wußten, daß die Reise nicht mehr lange dauern würde. Das physische Unbehagen ertrugen sie mit stoischem Gleichmut. Der kleine, narbenbedeckte Mann hatte aufgehört zu fluchen, und sein dünnes Winseln hallte unaufhörlich von dem Metallfußboden und den Schotten wider. Kleon zwang sich dazu, dieses beunruhigende Geräusch nicht zu beachten. Und der alte Mann …?


  Jäh richtete sich Kleon in seiner schwankenden Hängematte auf. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er sich um und lauschte angespannt, um ein Geräusch zu vernehmen. Aber Totenstille umgab ihn, nur das jämmerliche Winseln war zu hören und dann …


  „Hermitage!“ schrie er. „Professor, ist etwas passiert?“


  Gespannt wartete er, bekämpfte die aufkommende Übelkeit in seinem rebellierenden Magen, klammerte sich an das Geflecht der Hängematte und lauschte.


  Wieder vernahm er einen dünnen Schrei, ein unterdrücktes Flüstern – schwach und hoffnungslos. Es kam von dem alten Mann.


  Schnell löste Kleon seine Riemen, mit denen er sich auf der Hängematte angeschnallt hatte, und mit einem gewaltigen Satz sprang er durch die Kabine. Jarl hob schwach den Kopf, als der junge Mann an seiner Hängematte vorbeitaumelte.


  „Kleon! Was ist los?“


  „Der alte Mann – er stirbt. Schnell, helft, wenn ihr könnt.“


  „Er stirbt?“ Branson fuhr herum und starrte auf den alten Professor. Mit grauem Gesicht blickte Kleon ihn an, während er sich krampfhaft an der Hängematte des Alten festhielt.


  „Ja. Können Sie helfen?“


  „Ich will es versuchen.“ Der große Mann krümmte sich auf seinem Lager und folgte dann Kleon und dem dicken Ingenieur. Sie beugten sich über den alten Mann und erschauerten vor dem grausigen Anblick.


  Hermitage lag im Sterben!


  Mit weit aufgerissenen Augen lag er regungslos auf der Hängematte. Sein Mund stand offen, und eine dünne Blutbahn rieselte aus seinem Mundwinkel. Schweiß glänzte auf der hohen Stirn und überzog seine jetzt graugrüngefärbte Haut. Das Haar klebte in Strähnen auf seiner schweißnassen Haut, und die erstickten Laute, die über seine bleichen Lippen drangen, klangen schaurig.


  Branson sah den jungen Kapitän an.


  „Wenn wir nicht irgendwie Schwerkraft erzeugen können, stirbt er.“


  Er schluckte und umklammerte krampfhaft einen Balken. „Ich weiß nicht, wie lange er es noch aushält, die Reise ist noch längst nicht zu Ende.“


  „Können wir Verbindung mit dem Kapitän aufnehmen?“


  „Nein. Die Sprechverbindung wurde abgeschaltet, und wir werden nur durch die Sirene verständigt.“ Red ballte die großen Fäuste. „Was sollen wir nur tun?“


  „Moment mal!“ Kleon runzelte angestrengt die Stirn. „Wir müssen etwas erzeugen, das ihm das Gefühl der Schwerkraft gibt.“ Er sah sich hastig in der kahlen Kabine um. „Wenn wir ihn nur für wenige Minuten in normalen Zustand versetzen können und ihm das Gefühl der Übelkeit nehmen, wird ihm schon nach zehn Minuten besser werden.“


  Stöhnend und zitternd hielt sich Jarl den Magen. Er schlug wild um sich und keuchte vor Angst, als er hilflos auf die Mitte der Kabine zutrieb. Verzweifelt fuchtelte er mit den Armen und versuchte, die Hängematte wieder zu packen, aber er kam nicht von der Stelle. Kleon streckte den Arm aus und zog den dicken Ingenieur dicht an die Hängematte heran. Mit erleichtertem Brummen klammerte sich Jarl daran fest.


  „Halte dich an mir fest“, keuchte er. „Halte dich ganz fest!“


  „Das tue ich doch die ganze Zeit“, schrie ihn Kleon an. „Doch das bringt mich auf eine Idee! Hört zu! Wenn wir den alten Mann herumwirbeln könnten, so schnell, daß die Zentrifugalkraft eine Art künstlichen Schwerkraftsdruck erzeugt.“ Er blickte die anderen erwartungsvoll an. „Ob wir das schaffen? Es könnte ihm das Leben retten!“


  „Wir wollen’s versuchen“, brummte Branson. Schnell rissen sie die Hängematte aus den Haken, wanden ein Ende um Kleons Arme und Schultern und das andere um den alten Mann. Er stöhnte leise, als sie ihn bewegten, und dieser Laut trieb sie zu noch größerer Eile an.


  Sorgfältig suchten sich Jarl und Branson mit den Füßen festen Halt, schnallten sie mit den übrigen Riemen der Hängematte fest und befestigten diese an Ringgriffen der Schotte. Fest umkrallten sie die Beine des jungen Mannes, dann warteten sie und bekämpften verzweifelt die Übelkeit in ihrem Magen.


  „Fertig?“


  Kleon nickte, dann begann er mit angespannten Muskeln, den gefesselten Körper des alten Mannes herumzuschwingen.


  Immer wieder schwang er ihn im Kreise herum, sein Rücken krümmte sich unter der schrecklichen Anstrengung, seine Beine wurden mit eisernem Griff festgehalten, während er die Hängematte herumwirbelte. Hermitage stöhnte, bewegte sich etwas in seinen Riemen und wurde dann ruhiger, als die Rotationsgeschwindigkeit zunahm. Kleon biß sich die Lippen blutig und holte die letzte Kraft aus seinem Körper heraus.


  Zunächst ging es ganz gut, und das völlige Fehlen von Schwerkraft half ihm. Der alte Mann war außerdem federleicht. Aber als Kleon die Hängematte immer schneller herumwirbelte, sie hin und her schwang wie ein Hammerwerfer seinen Hammer, begann das Gewicht oder sein Äquivalent in Zentrifugalkraft an seinen Arm- und Schultermuskeln zu zerren.


  Auf der Erde wäre so etwas unmöglich gewesen und auf den „leichteren“ Planeten ebenfalls höchst unwahrscheinlich. Hier ließ es sich machen. Die Zentrifugalkraft erfaßte den alten Mann. Sie erzeugte künstliche Schwerkraft, trieb ihm das Blut aus dem Kopf zurück in den Magen. Er stöhnte und wand sich hilflos, als er versuchte, sich aufzurichten. Schließlich sank er wieder kraftlos zurück, da die Riemen keine weitere Bewegung zuließen. Ein leises Zischen lag in der Luft, es war der Luftzug, der die schnell kreisende Gestalt des alten Mannes hervorrief.


  Kleon harrte aus, solange er konnte. Er harrte aus, bis seine Arme und Schultern brannten und vor Erschöpfung wie ausgelaugt waren, bis sein Kopf vor Anstrengung zu bersten drohte und sein Atem nur noch keuchend und stoßweise aus den ausgepumpten Lungen drang.


  Ein blutiger Geschmack lag auf seinen zerbissenen Lippen, und seine blutunterlaufenen Augen hoben sich gespenstisch von der aschfahlen Gesichtshaut ab. Er keuchte, schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können und zwang seine Muskeln, der unheimlichen Belastung weiter standzuhalten. Allmählich wurde die Kreisbewegung langsamer.


  Das leise Zischen in der Luft erstarb, und die bisher verschwommene Gestalt des alten Mannes war deutlicher sichtbar. Seine dünnen Beine hingen immer tiefer, und dann fing Kleon die starre Gestalt mit den Armen auf und versuchte krampfhaft, sie festzuhalten …


  „Helft mir“, keuchte er. „In die Hängematte …“


  Behutsam legten sie den alten Mann in seine Hängematte, dann halfen die anderen Kleon in seine Hängematte. Jarl entblößte grinsend die weißen Zähne, während er sich ebenfalls wieder festschnallte.


  „Keiner wird es mir glauben, wenn ich das erzähle“, murmlte er. „Sie werden sagen, ich sei ein Lügner.“


  „Wie geht es ihm?“ Immer noch atemlos rief es Kleon dem großen rothaarigen Mann zu, der sich über den Professor gebeugt hatte.


  Branson nickte. „Er wird am Leben bleiben. Er ist jetzt bewußtlos, aber er bleibt am Leben.“ Er blickte den jungen Mann anerkennend an. „Das hat er allein Ihnen zu verdanken, Kleon. Ich habe niemals geglaubt, daß Sie es schaffen werden.“


  „Das wäre uns alles erspart geblieben, wenn sie uns durch Zentrifugalkraft künstliche Schwerkraft erzeugt hätten.“ Kleon schüttelte sich, als sich bei ihm nun die Reaktion auf die Überanstrengung einstellte. „Was ist eigentlich mit dem Kapitän los?“


  „Es mangelt ihm an Energie“, sagte Branson grimmig. „Um das Schiff so schnell rotieren zu lassen, daß künstliche Schwerkraft entsteht, bedarf es einer gewaltigen Menge von Energie.“ Er lächelte den jungen Mann an. „Vergessen Sie nicht, daß ich einmal auf einem solchen Schiff gearbeitet habe. Sie glauben doch selbst nicht, daß die Mannschaft den freien Fall gern hat, nicht wahr?“


  „Nein.“ Kleon schluckte und fühlte, wie er in Ohnmacht zu fallen drohte. Er kämpfte dagegen an, doch dann ließ er sich gehen. Wenn er bewußtlos war, konnte er wenigstens keine Schmerzen mehr spüren, und das stechende Zerren seiner überanstrengten Muskeln würde ihn nicht mehr berühren.


  Lächelnd ließ er es mit sich geschehen, als endlose Dunkelheit ihn umfing.


   


   


  4.


   


  Die Sonne hing wie ein riesiger Feuerball am Horizont. Hier blendete ihre pulsierende, gleißende Masse das menschliche Auge siebenmal stärker als auf der Erde.


  Die der Sonne zugewandte Seite des Merkur wurde unter dieser Hitzeeinwirkung verbrannt und in wogendes Flimmern getaucht. Jeder Felsen wurde zu einer flüssigen Lache, auf der kleine Flecken geschmolzenen Metalls schwammen.


  Das war so seit dem Anfang aller Zeiten und würde auch bis in alle Ewigkeit so blieben. Nur in einer schmalen Zone des Merkur, der in Zwielicht lag, bestand überhaupt die Möglichkeit, zu leben. Hier wurde die sengende Hitze der allzu nahen Sonne etwas durch die eisigen Winde von der Nachtseite des Planeten her abgeschwächt. Diese Winde trugen die Kälte des Raumes ins Land.


  Sie fegten zur Tageszeit des Planeten, dehnten sich aus und wurden dann von der Hitze aufgesogen. Der Merkur war eine tote Welt mit nur geringer Lufthülle, brütender Hitze auf der Tagesseite und Frost auf der Nachtseite. Aber gerade darin lag seine unermeßliche Bedeutung.


  Kleon stand an der offenen Luke des Schiffes und starrte durch die durchsichtige Plastikhülle seines Helmes auf das öde Land hinunter. Thermoelemente waren in langen Reihen aufgestellt, und ihre besondere Metallegierung erzeugte elektrischen Strom mit Hilfe des Temperaturunterschiedes zwischen der Tag- und Nachtseite. Andere Geräte waren dem in bedrohlicher Nähe hängenden Sonnenball zugewandt. Riesige Spiegel aus Sodiummetall sammelten die schreckliche Hitze und übertrugen sie auf Quecksilberöfen. Dadurch wurde Metall verdampft und Energie erzeugt, um die Turbinen anzutreiben.


  Diese Maschinen standen alle auf dem schmalen Zwielichtstreifen, und es waren Tausende, die nur dem einen Zweck dienten, Energie zu erzeugen!


  Energie!


  Energie, um die Akkumulatoren aufzuladen, Schiffe anzutreiben und die Fabriken in Gang zu halten. Energie, um für die wesentlichen Bedürfnisse einer Zivilisation zu sorgen. Energie, um Licht in der Galaxis leuchten zu lassen, sie vor der drohenden Finsternis der Barbarei und des Verfalls zu bewahren. Energie, um das Erbe der Menschheit zu retten!


  Kleon seufzte und trat dann ins Freie. Seine Gefährten folgten ihm. Sie gingen die Laderampe hinunter, auf der es jetzt von in Raumanzüge verpackten Gestalten nur so wimmelte, welche die leeren Akkumulatoren ausluden, die sie von der Erde mitgebracht hatten. Sie wurden den Entladeweg hinunter befördert und verschwanden in dem turmartigen Verwaltungsgebäude.


  Luft zischte um sie herum, als sie in der Luftschleuse standen, und sie öffneten aufatmend ihre Gesichtsplatten.


  „Was geschieht nun?“ Jarl blickte sich um und starrte auf den glänzenden Metallturm vor sich. „Sieht eigentlich gar nicht so schlecht aus.“


  „Ist es auch nicht“, gab Branson grimmig zur Antwort. „Dieser Turm wurde von dem Sonnenbeobachtungs-Corps erbaut, und da diese Leute bekanntlich auf Komfort großen Wert legten, wurde auch bei diesem Bau für alles gesorgt. Jetzt ist er das Verwaltungsgebäude. Wir haben unsere Quartiere woanders.“ Der verstummte und starrte fassungslos auf einen Mann, der auf sie zukam.


  Es war ein dünnes, kraftloses Wesen, das mehr der Karikatur eines Menschen glich, als einem Menschen selbst. Es war unbehaart und hatte kleine, rote Augen, die von dem totenbleichen, mit häßlichen Narben verunstalteten Gesicht gespenstisch abstachen. Der Mann kicherte albern, als er sie erblickte, und hüpfte auf seinen welken Gliedern näher, wobei sein übergroßer Kopf gnomenhaft hin und her wackelte.


  Kleon erstarrte und bemühte sich, seinen Ekel zu verbergen.


  „Was ist das?“


  „Ein Gefangener.“ Der große Mann schluckte und blickte auf das blöde kichernde Wesen vor sich. „Die Radioaktivität macht aus ihnen solche Gebilde. Jetzt hat er sicher eine Stelle im Innendienst, denn draußen würde er es keine Minute mehr aushalten.“ Mitleidig blickte er das verkrüppelte Wesen an. „Was ist?“


  „Folgt mir.“ Der Krüppel hüpfte den Bogengang hinunter. Kleon zuckte die Schultern, und die fünf Männer folgten dem von der Radioaktivität verunstalteten Mann.


  Er führte sie durch Stahlgänge, die an beiden Seiten von Türen umsäumt waren. In der Luft hing das leise Summen verborgener Maschinen. Jarl blickte sich verdutzt um.


  „Wo sind die Wachen?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Schließlich sind wir doch Gefangene. Wo nur die Wachen bleiben?“


  „Wozu brauchen wir Wachen?“ Branson grinste den dicken Mann nachsichtig an. „Wohin sollten wir denn fliehen? Außerhalb der Türme könntet ihr nicht eine Minute leben, und selbst mit einem Raumanzug müßtet ihr ständig euren Luft- und Energievorrat auffüllen.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie brauchen hier keine Wachen für uns. Außerdem haben sie auch gar keine Männer dafür übrig. Der ganze Planet ist ja ein einziges Gefängnis.“


  „Wie stellen sie es dann an, daß wir unsere Arbeit verrichten?“


  „Das werden Sie gleich sehen“, erwiderte Red grimmig. „Ein tolles System.“


  Ihr Führer blieb vor einer Tür stehen und klopfte mit seiner klauenähnlichen Hand an. Ein Mann rief etwas von innen, und die Tür glitt auf. Sie traten ein.


  Im Zimmer blinkte es von Instrumenten. Ganze Reihen von Skalen und Energiemeßgeräten zogen sich an den Wänden entlang, und das leise Summen tönte hier stärker, als hätten sie die Zentrale des verborgenen Mechanismus erreicht. Hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß ein Mann, andere wieder arbeiteten an zahlreichen Kontrollbrettern, aber außer dem Mann am Schreibtisch beachtete niemand die eingetretenen Gefangenen.


  „Wir wollen es kurz machen“, polterte der Mann. „Ihr seid von der Erde hierhergeschickt worden, um zu arbeiten. Ihr werdet nach körperlichen Schäden untersucht und dann einer Arbeitsgruppe zugeteilt.“ Mit kalten Augen musterte er sie.


  „Ich brauche euch nicht erst zu erzählen, daß der Merkur kein Luftkurort ist. Ihr habt zu tun, was man euch sagt, und zwar schnell. Hier ist kein Platz für Faulpelze, und sollte einer von euch auf die Idee kommen, zu fliehen, dann soll er es sich lieber zweimal überlegen.“


  „Warum?“ Kleon blickte den Mann mit zusammengepreßten Lippen an.


  Der andere lächelte.


  „Ihr habt doch den Mann gesehen, der euch hierher führte? Nun, er unternahm einen Fluchtversuch. Ich weiß nicht, wie sein Plan aussah, vielleicht hatte er überhaupt keinen, jedenfalls wurde er als vermißt gemeldet. Wir fanden ihn, und er mußte natürlich bestraft werden.“ Er zog pfeifend Luft ein. Während er an diese Strafe dachte, glitzerte es tierisch in seinen Augen.


  „Er mußte auf der Sonnenseite arbeiten, einige Sodiumspiegel reparieren. Genau zwei Wochen hat er es ausgehalten, dann sah er so aus wie jetzt.“ Er blickte den schlanken jungen Mann vor sich an. „Er war nicht älter als Sie, als er seine Strafe abbüßen mußte, und für wie alt würden Sie ihn jetzt halten?“


  „Das tut nichts zur Sache.“ Kleon gab sich keine Mühe, seine grenzenlose Verachtung zu verbergen. „Ich verstehe schon, was Sie damit sagen wollen.“


  „Gut.“ Der Mann blickte auf einige Papiere auf seinem Schreibtisch. „Wir sind hier knapp an Arbeitskräften. Eigentlich sind wir das immer. Wenn ihr schwer und gewissenhaft arbeitet, werdet ihr bald zur Arbeit in das Verwaltungsgebäude befördert. Wenn ihr nachlässig seid, werdet ihr eines Tages wünschen, ihr wäret nie geboren.“ Er blickte den alten Professor an. „Sie bleiben lieber hier. Sie würden es bei der Arbeit nicht einmal so lange aushalten, daß Sie sich genug für die Begräbniskosten verdient hätten. Ihr anderen meldet euch in Abteilung sieben. Der Aufseher wird euch sagen, was ihr zu tun habt.“


  Der alte Mann zögerte und sah die anderen an. „Ich möchte lieber mit ihnen zusammen arbeiten“, sagte er. „Wenn ich auch schon ziemlich alt bin, so habe ich doch noch allerhand Kraft.“


  „Wie Sie wollen.“ Der Mann hinter dem Schreibtisch zuckte gleichmütig mit den Schultern, während er ihre Papiere unterzeichnete. „Der Mann, der euch hierhergeführt hat, wird euch den Weg zeigen.“ Er entließ sie mit einer kurzen Kopfbewegung, und die hinter ihnen zugleitende Tür dämpfte das Summen des verborgenen Mechanismus etwas ab.


  Sie kamen nicht zur Besinnung.


  Kaum hatten sie in der Gefangenenbaracke ihre Quartiere zugewiesen bekommen, wurden sie auch schon zur Arbeit abgeholt. Es war eine harte, nerventötende Arbeit, aber nicht so schlimm, wie Kleon sie sich vorgestellt hatte. Branson klärte ihn darüber auf, während sie sich mit den schweren Akkumulatoren abplagten.


  „Das gilt nur sozusagen als Probezeit. Sie können uns hier genau überwachen, bis wir in den Trott reingefunden haben. Später schicken sie uns dann alle nach draußen.“


  Der schlanke Mann brummte, während er einen schweren Akkumulator hochstemmte und die Anschlußkabel einsteckte. Zerstreut prüfte er die Energiezufuhr und bückte sich dann nach einer neuen Batterie. „Gibt es draußen immer etwas zu tun?“


  „Viel zuviel. Die radioaktiven Strahlen durchlöchern die Sodiumspiegel, und sie müssen ständig mit neuen Schichten überzogen werden. Die Thermoverbindungsapparate bedürfen der Pflege, und die Quecksilberkessel müssen beaufsichtigt werden.“ Er stieß die schweren Kabel in einen leeren Akkumulator und blickte prüfend auf die emporschnellende Nadel des Energiemessers. „Es ist ein hartes Leben, das alle Kraft aus dem Körper preßt. Deshalb sollten Sie es auf die leichte Tour versuchen.“


  „Und die wäre?“


  „Mit den anderen zusammenarbeiten, sich keine Feinde schaffen und immer jedes Gerät genauestens überprüfen.“


  „Sie scheinen wirklich eine Menge über die Gepflogenheiten hier zu wissen.“ Kleon sah den rothaarigen Mann mißtrauisch an. „Sind Sie schon das zweite Mal hier?“


  „Ich sagte Ihnen doch, daß ich in einem der Energieschiffe als Navigator arbeitete, und ich war natürlich sehr neugierig.“ Branson lachte und hob eine neue Batterie auf. „Ich habe mir nicht träumen lassen, daß ich einmal hier arbeiten muß.“


  Schweigend beugte sich Kleon über seine Arbeit.


  Sie nahm nie ein Ende.


  Die einzige Funktion sämtlicher Einrichtungen auf Merkur war, die nach Energie lechzenden Großstädte und Industrieanlagen der Erde mit diesem kostbaren Stoff zu versorgen. Die gewaltige Hitze der Sonne wurde in elektrische Energie umgewandelt, die in Akkumulatoren aufgespeichert und zur Erde transportiert wurde.


  Die Akkumulatoren waren wahre Wunderwerke modernster Technik. Im Prinzip ähnelten sie den chemischen Batterien eines früheren Zeitalters, aber sie beruhten nicht wie jene auf chemischen Reaktionen als Grundbasis der Stromerzeugung. Sie waren vielmehr im wahrsten Sinne des Wortes Batterien zum Aufspeichern.


  Ein Gas von besonderer spezifischer Zusammensetzung befand sich in einem massiven Metallbehälter. Durch hohen Druck wurde das Gas zähflüssig und erhielt eine hervorstechende Eigenschaft: Es konnte elektrische Energie absorbieren. Das ging durch eine Verschiebung seiner spezifischen Zusammensetzung vor sich. Energie wurde in das Gas gepumpt, und mit der zunehmenden Beladung nahm auch die subätherische Zusammenballung der Atome zu. Dabei handelte es sich um einen künstlich herbeigeführten Zustand, und das Gas hatte das Bestreben, sich wieder in seine ursprüngliche Form zurückzuverwandeln. Das konnte es nur, indem es die aufgespeicherte Energie wieder abgab.


  Ein Akkumulator von zwanzig Pfund Erdgewicht konnte eintausend Amperestunden bei hundert Volt Spannung aufnehmen. Der Stromstoß wurde von zwei einfachen Rheostaten reguliert und entweder zu einem bloßen „Tropfen“ herabgedämpft oder in einer Flut von Energie freigegeben. Seiner Wirkung nach könnte ein Akkumulator auch als elektrische Bombe benutzt werden, indem man seine aufgespeicherte Energie in einer verzehrenden Hitze- und Energiewelle freisetzte.


  Die Akkumulatoren, die Kleon zu den Aufladeanlagen emporhob, wogen über hundert Pfund Erdgewicht, und jeder nahm genügend Energie auf, um damit eine kleine Fabrik mehrere Stunden lang in Betrieb zu halten. Es schien undenkbar, daß der nie endende Abtransport von geladenen Akkumulatoren vom Merkur trotzdem nicht ausreichte, um die Erde auch nur annähernd zufriedenstellend zu versorgen.


  Hermitage gesellte sich zu ihm, als er gerade wieder eine neue Batterie an die Ladekabel anschließen wollte. Der alte Mann lächelte.


  „Ich habe noch keine Gelegenheit gefunden, um Ihnen zu danken.“ Er streckte Kleon die Hand hin. „Ich möchte Ihnen dafür danken, daß Sie mir das Leben gerettet haben.“


  „Reden wir nicht darüber.“ Kleon lächelte den alten Mann an. „Weshalb haben Sie sich erboten, mit uns zusammen zu arbeiten? Im Verwaltungsgebäude hätten Sie bestimmt einen ruhigen Posten bekommen.“


  „Ich wollte mit meinen Freunden zusammenbleiben“, sagte Hermitage ruhig und würdevoll. Er blickte auf, als die Sirene aufheulte und das Ende der Schicht verkündete. „Das war schnell vorbei. Ich dachte schon, die Arbeit wäre zu schwer für mich.“


  „Nehmen Sie sich Zeit, und schonen Sie Ihre Kräfte.“ Kleon schloß sich den Männern an, die in die Kantine strömten. „Red erzählte mir, daß wir nur zu bald mit härterer Arbeit rechnen müssen.“ Er blickte auf die endlosen Reihen von Akkumulatoren. „Ich kann einfach nicht verstehen, wieso Energie so knapp ist. Dieser Vorrat hier müßte doch genügen, um die Industrie für eine Generation in Gang zu halten. Früher haben sie es doch auch geschafft, und dabei mußten sie mit Geräten arbeiten, bei denen mehr verschwendet wurde, als wirklich dabei herauskam. Wie ist es nur möglich, daß Energie so knapp ist?“


  „Knappheit ist ein relativer Begriff“, erklärte der alte Professor. „Wir verfügen jetzt über mehr Energie, als jede andere Zivilisation vor uns, aber wir verbrauchen auch mehr, und wir brauchen immer mehr zusätzliche Energie, wenn wir nicht untergehen wollen. Man muß weit zurückgehen – in die Zeit der Dampfmaschine. Diese neu entdeckte Kraftquelle erschien unerschöpflich, bis immer mehr Menschen in Abhängigkeit von der Maschine gerieten. Ölbrenner verdrängten die Kohle, Atommeiler verdrängten die Ölbrenner, und so ging es immer weiter.“ Er hielt ein, während sie in einen Turm mit einer niedrigen Kuppel schlurften und Schlange standen, um ihr Essen zu empfangen.


  „In der Geschichte der Luftschiffahrt finden Sie eine gute Parallele. Zunächst brauchten unsere Flugzeuge nur wenige Liter Sprit pro Flug, dann baute man mächtigere Motoren und machte die Maschinen schneller. Das führte dazu, daß der Treibstoffverbrauch anstieg. Dann kam der Düsenantrieb, und er fraß Treibstoff in ungeahntem Ausmaß, verglichen mit dem ursprünglichen Verbrauch, aber wenn man bedachte, wieviel größer die Geschwindigkeit und die Transportmöglichkeit geworden waren, bewegte sich der Treibstoffverbrauch durchaus in normalen Grenzen.“ Er erreichte die Essensausgabestelle und schnitt eine Grimasse, als ihm ein mürrischer Gefangener einen unansehnlichen Fraß in seine Schüssel schüttete.


  „Dann kam das Raumschiff, und es verbrauchte für einen einzigen Flug mehr Energie, als man im Zeitalter der Dampfmaschinen für ein ganzes Jahr verbrauchte. Die Schiffe wurden weiterentwickelt, die Sternenschiffe kamen auf und mit ihnen das subätherische Kommunikationssystem. Die gesamte Zivilisation stellte sich auf den Verbrauch ungeheurer Mengen von Energie ein – und jetzt kommen sie mit weniger einfach nicht mehr aus.“


  „Das verstehe ich aber nicht“, warf Kleon ein. „Die Menschen essen doch nicht plötzlich mehr als bisher, und sie brauchen auch nicht mehr Licht und Heizung als früher. Weshalb sollten sie derart von Energie abhängig sein?“


  „Wenn im einundzwanzigsten Jahrhundert die Atommeiler zu arbeiten aufgehört hätten und die Menschen der damaligen Zeit versucht hätten, auf Dampf und Kohle zurückzugreifen, wären sie kläglich gescheitert. Die Industrie war darauf eingestellt, riesige Mengen von Energie zu verbrauchen, in jeder Wohnung gab es Radio, Fernsehen, elektrische Kochgeräte, Kühlschränke, Licht und elektrische Heizung. Wie sollten sie sich plötzlich wieder auf außerdem nicht vorhandene Öl- und Kohlenfeuerung umstellen?“ Der alte Mann schüttelte den Kopf, kostete den Brei in seiner Schüssel und verzog das Gesicht. Dann schob er die Schüssel weg.


  „Es ist besser, wenn Sie etwas zu sich nehmen, Professor.“ Branson beugte sich über den Tisch und schob ihm den Napf wieder hin. „Mehr können Sie nicht erwarten, und wenn man hungrig bleibt, ist man auch zu schwach zum Arbeiten.“


  Hermitage nickte und würgte mit Todesverachtung das geschmacklose Zeug hinunter.


  „Wir sind in derselben Lage wie diese Leute“, fuhr er dann fort. „Die Sternenschiffe brauchen Energie, eine ganze Flut von Energie, und wenn ihnen diese versagt wird, dann bröckelt unsere Verbindung zu den äußeren Welten bald ab. Die Erde benötigt jedes Fünkchen Energie dringend für sich selbst. Wir könnten vielleicht mit weniger auskommen, aber eine solche Umstellung braucht ihre Zeit, und die Übergangsperiode wird sehr hart sein.“


  Kleon würgte ebenfalls sein Essen hinunter und versuchte, sich nicht an dem Geschmack des mit künstlichen Vitaminen durchsetzen Proteins zu stoßen. Tief in Gedanken versunken saß er da, bis die Sirene sie alle ins Bett trieb.


  



   


  *


   


  Lange Zeit lag er wach.


  Der Anzug war klobig und aus dickem, mit Metall umspannten Isolierungsmaterial. Der Helm glich einem aufgeblasenen Ball von poliertem Metall. Eine lange Antenne ragte empor und endete in einem doppelten Gesichtsschutz. Trotz der dicken Isolierung, den leise summenden Kühlungsanlagen und dem Feuchtigkeitsextraktor war die Hitze in dem Anzug fast unerträglich. Kleon rang keuchend nach Luft und bediente die Kontrollhebel auf dem winzigen Brett direkt unter seinem Kinn. Mit dem Kinn drückte er einen Hebel herunter und fluchte, weil die grobe Verarbeitung des Geräts keine genaue Einstellung zuließ. Eine Stimme krächzte in sein Helmmikrophon und wurde von dem Empfänger hinter seinem Ohr aufgenommen.


  „Da ist der Spiegel.“


  Er spähte durch seinen durchsichtigen Gesichtsschutz und starrte auf die riesige Fläche eines Sodiumspiegels. Er stand direkt über der schmalen Zwielichtzone, und die pralle Hitze der gigantischsten Sonne versengte und verbrannte das ganze Gebiet mit feurigen Strahlen und Radioaktivität. Branson winkte ihn zu sich heran. Neben ihm stand die formlose Gestalt Jarls.


  „Wo ist der alte Mann?“ Kleon verrenkte seinen Körper, um sich umsehen zu können.


  „Hinter dem Spiegel.“


  „Gut. An die Arbeit, Freunde.“


  Hastig bewegten sie die Räder, die für die Befestigung der riesigen Schale sorgten, und drehten den Spiegel von dem Feuerball der Sonne weg. Kleon blickte auf die rissige, zerfurchte Oberfläche und preßte die Lippen zusammen, als er im Geiste überschlug, welche ungeheure Arbeit sie erwartete.


  „Seht euch das an!“ Branson sah wütend auf den zerstörten Spiegel. „Und wir sollen erst zurückkommen, wenn wir ihn repariert haben! Halten die uns vielleicht für Übermenschen?“


  „An die Arbeit“, fuhr ihn Jarl an. Die Stimme des dicken Ingenieurs klang sehr besorgt. Kleon konnte es dem Mann nicht verdenken.


  Mit der Erholung war es vorbei. Die leeren Akkumulatoren aufzuladen, war gewiß keine leichte Arbeit gewesen, aber sie war ein Kinderspiel, verglichen mit dem, was sie hier erwartete. Ihre Hände waren bereits von dem groben Stoff wundgescheuert, ihre Augen brannten von der intensiven Strahleneinwirkung, und mit der physischen Erschöpfung stellte sich nagende Furcht ein.


  Die Furcht, für immer zum Krüppel verunstaltet zu werden.


  Hermitage hatte am schlimmsten darunter zu leiden. Der Alte war nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Strahlung hatte sein Blut verdünnt und alle Kraft aus ihm herausgesogen. Dem dicken Ingenieur ging es nicht viel besser. Die überflüssige Haut seines einst stämmigen Körpers hing schlaff und gelb herunter, und seine Augen tränten von der ständigen Reizeinwirkung.


  Stumm machten sie sich an die Arbeit.


  Sorgfältig sprühten sie eine reinigende Substanz über die gesamte Oberfläche des riesigen Spiegels. Die Flüssigkeit begann zu rauchen, als sie auf das heiße Metall auftraf, und verdampfte sofort. Eine dicke, schwarze Puderschicht blieb auf dem einst glänzenden Metall zurück.


  „Ist das Sodium fertig?“ Das Helmmikrophon summte und knackte. Ungeduldig wartete Kleon auf Antwort. Sie blieb aus.


  „Hermitage! Ist etwas passiert?“


  „Was ist los?“ Branson kletterte über die Kante des Spiegels und zog den dicken Schlauch mit der Reinigungsmasse hinter sich her. Kleon wandte den Kopf zurück und starrte den behaarten ehemaligen Piloten entsetzt an.


  „Red! Der alte Mann antwortet nicht auf meine Anfrage durchs Mikrophon.“


  „Jarl!“ Kleon versuchte, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. „Sieh doch mal nach, was mit dem alten Mann los ist. Ist ihm etwas passiert?“


  Angespannt lauschte er dem keuchenden Atem des Ingenieurs, dann …


  „Kleon, Branson! Kommt schnell!“


  Hastig kletterten sie von der riesigen Spiegelkante herunter, klammerten sich an den Griffen an und ließen sich auf den riesigen Felsboden fallen. Jarl stand neben der unförmigen Sodiumanlage und starrte mit weit aufgerissenen Augen über die gleißende Wüste, die auf die Sonne zu führte, „Was ist passiert?“ Kleon packte den erstarrten Mann an der Schulter. „Wo ist Hermitage?“


  „Da hinaus.“ Der Ingenieur wandte langsam den Kopf und sah seine Gefährten an. „Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Ich machte gerade den Sodiumkessel zurecht, um den Spiegel zu besprühen, und blickte nach unten. Da war er plötzlich verschwunden.“ Er wies auf die schimmernde Hölle von Hitze und Radioaktivität. „Ich sah ihn über den Rand des Kraters verschwinden.“


  „Bist du ihm nicht gefolgt?“ Branson fragte es drohend über das Mikrophon. „Willst du etwa sagen, du hättest einen alten Mann in den Tod rennen lassen?“


  „Halt!“ Kleon packte den Arm des großen Mannes. „Vergiß nicht, daß Jarl genauso schwach ist wie der alte Mann. Wie lange würde er es wohl in dieser Hölle da draußen aushalten?“ Er fuhr in besänftigendem Ton fort. „Jarl, wie lange ist das her?“


  „Vielleicht eine oder zwei Minuten, ich weiß es nicht genau. Ich hörte, wie du ihn riefst und blickte zu ihm. Einen Augenblick später war er verschwunden.“


  „Das genügt.“ Kleon schnallte den Schlauch und alle überflüssige Ausrüstung ab. „Ich werde ihm folgen, und du setzt dich unter den Spiegel, bleibst im Schatten und schützt dich vor der Strahlung.“


  „Das kannst du nicht tun, Kleon!“ Branson fuhr herum und hielt den jungen Mann fest. „Wenn irgend jemand da hinausgeht, dann bin ich es.“


  „Nein, du bleibst hier.“ Kleon schüttelte die Hand des anderen ab, und bevor der große Mann noch weitere Einwände erheben konnte, lief er bereits auf den grellen Feuerball der allzu nahen Sonne zu.


  Es war ihm, als ginge er direkt in die gähnende Öffnung eines elektrischen Ofens hinein. Trotz der dicken Isolierung und der wie wütend arbeitenden Kühlanlage seines Raumanzugs stöhnte er unter furchtbaren Schmerzen, als die unerträgliche Hitze seine Haut verbrannte. Mit verzweifelten Schritten taumelte er auf den Kraterrand zu. Seine Füße wirbelten eine dünne Staubwolke auf, während sie vorwärtsdrängten.


  Vor ihm schien sich die Sonne über den ganzen Himmel auszudehnen und ihn mit einem einzigen zuckenden Feuerschein zu überziehen. Strahlen hämmerten auf ihn ein, durchdrangen das Metall und den Stoff seines Raumanzugs, als wäre es Papier, und er fühlte, wie sich seine Haut zusammenzog, als die wilden Energiestrahlen auf seine Nerven einhackten.


  Aber er taumelte weiter.


  Der Krater war nicht sehr tief und mußte wohl von einem in uralter Zeit hier niedergegangenen Meteor herrühren. Er war durch die beständige Hitzeeinwirkung der Sonne riesig und bröckelig geworden. Auf dem Boden lag ein formloses Etwas, das sich dunkel von dem rostfarbenen Gestein abhob. Licht spiegelte sich auf glänzendem Metall und wurde von einem blitzenden Gesichtsschutz reflektiert. Hermitage!


  Es war nicht sehr schwierig, die rissige Felswand hinunterzuklettern. Innerhalb weniger Sekunden beugte Kleon sich über die zusammengekrümmte Gestalt des alten Mannes.


  „Hermitage!“ Verzweifelt schüttelte Kleon die leblose Gestalt. „Hermitage, Mann, stehen Sie auf! Aufstehen!“


  Ein schwaches Stöhnen erreichte ihn über das Helmmikrophon.


  „Hermitage!“


  Ungeduldig beugte sich Kleon vor. Mit riesiger Kraftanstrengung hob er die leblose Gestalt hoch und warf sie sich über die Schulter. Er keuchte vor Anstrengung, Schweiß rann ihm über Gesicht und Nacken und ließ seine versengte, wunde Haut schmerzhaft zucken. Mit grimmiger Entschlossenheit trat er den Rückweg an.


  Die Steine gerieten unter seinen dicken Sohlen ins Rollen und zerfielen zu Sand, als er die Wand des Kraters erklomm. Die starre Last auf seinem Rücken hinderte ihn, sich geschmeidig zu bewegen, und das Blut stieg ihm dröhnend in den Kopf, als er sich mit äußerster Anstrengung bemühte, das Gleichgewicht zu halten und die Wand zu erklettern.


  Zweimal fiel er hin, und beim zweitenmal glitt er fast bis auf den Boden des Kraters zurück. Krampfhaft rappelte er sich wieder auf und versuchte, nicht an die schmerzende, versengte Haut zu denken. Wenn er nicht bald unter die schützende Fläche des Spiegels gelangte, mußte er hier elend zugrunde gehen. Die Hitze und Strahlung auf der sonnenzugewandten Seite des Merkur würden seinen hilflosen Körper aussaugen. Er bemühte sich, nicht an das verkrüppelte Wesen zu denken, das sie gleich als erstes auf diesem Höllenplaneten empfangen hatte.


  Er wußte nicht einmal, ob der alte Mann noch lebte. Das war jetzt auch gleichgültig. Jeder Nerv und jeder Muskel war angespannt, als er seine bleierne Last die Kraterwand hochzuziehen versuchte und schließlich im Schutz des riesigen Sodiumspiegels erschöpft zusammenbrach.


  Er war fast blind, als er ihn erreicht hatte. Behandschuhte Hände griffen nach ihm, nahmen ihm die Last vom Rücken und zogen ihn noch weiter unter den Spiegel.


  „Lebt er noch?“ Kleon benetzte sich die ausgedörrten Lippen und blickte auf die leblose Gestalt des alten Mannes.


  „Ich kann es nicht sagen.“ Branson richtete sich auf und blickte auf den jungen Mann. „Wir müssen euch beide zum Verwaltungsgebäude zurückbringen. Nach dieser Dosis von Radioaktivität bedürft ihr dringend einer gründlichen Behandlung.“ Ratlos sah er sich um. „Kannst du gehen? Dann brauchten wir nicht erst Hilfe herbeizuholen.“


  „Ich kann gehen.“ Entschlossen rappelte sich Kleon auf. „Laßt uns gleich aufbrechen.“ Schweigend gingen sie an den zahlreichen Sodiumspiegeln und Thermoanlagen vorbei. Jarl und Branson trugen den bewußtlosen Professor, Kleon taumelte wie ein Betrunkener hinter ihnen her.


  Er stand immer noch auf den Beinen, als die schimmernde Kuppel des großen Turmes vor ihnen auftauchte.


  Im Unterbewußtsein spürte er als nächstes das Einstechen von unzähligen Nadeln in seine wunde Haut, dann das scharfe Brennen einer Salbe und das wohltuende, kühle Besprühen mit Hormonen. Instrumente fielen klappernd auf Glasplatten, und die leisen Stimmen von Männern drangen schwach an sein Ohr.


  „Wird er es überleben?“


  „Ja. Wir haben ihm Anti-Strahlungsspritzen gegeben und seine Augen und seine Haut gerettet. Die Hormonsprühschicht wird die Brandwunden schnell und ohne Narben zum Ausheilen bringen. In einem Tag kann er schon wieder seiner Arbeit nachgehen. Die Plastikverbände sind beweglich und lösen sich, wenn die Heilung vollendet ist.“


  „Und wie steht es um den anderen, den alten Mann?“


  „Schlecht. Physisch können wir ihn retten. Ich habe ihn unter künstliche Ernährung und Atmung gesetzt – das ist in solchen Fallen üblich. Aber seine seelische Verfassung macht mir Sorgen. Weshalb lief er blindlings auf die Sonne zu?“


  „Wer weiß?“ Die andere Stimme klang sehr unbeteiligt. „Vielleicht konnte er es nicht mehr ertragen. Er wird einen Posten im Innendienst bekommen, wenn er sich erholt hat. Sonst noch Unglücksfälle?“


  „Die übliche Anzahl. Ein Selbstmord in Abteilung acht. In Abteilung vier kämpften drei Männer gegeneinander. Zwei davon sind tot. Fünf Simulanten, einer mit gebrochenem Bein, und drei Fälle mit Erblindung! Nichts Besonderes.“


  „Was wird mit den Simulanten?“


  „Sie werden an der Sonnenseite arbeiten. Lange werden sie es nicht dort aushalten.“


  Zynisches Gelächter erhob sich um ihn herum, und er spürte den ersten stechenden Schmerz. Kleon stöhnte und preßte dann krampfhaft die Lippen zusammen.


  Er mußte fliehen!


  Bis jetzt hatte er noch nicht ernstlich daran gedacht. Die Änderung des Urteils von Todesstrafe zu lebenslänglicher Zwangsarbeit war zu plötzlich gekommen, und alles, was ihn vor einem Tod durch Erschießen bewahrte, war ihm als Verbesserung seiner Lage erschienen. Er hatte nicht einmal mehr an seine Entdeckungen gedacht.


  Er lächelte bitter, als er an seine hochfliegenden Hoffnungen und Pläne dachte, mit denen er einstmals die Galaxis vor dem sicheren Untergang retten wollte. Er war fest davon überzeugt, daß er die Lösung des Energieproblems gefunden hatte, und deshalb hatte er ein ungesetzliches Experiment durchgeführt. Es war schiefgegangen.


  Mußte bei ihm immer alles schiefgehen?


  Er hatte um zwanzig Millionen Energieeinheiten, ein Schiff und eine Mannschaft gebeten. Dann brauchte er noch einige Ausrüstungsgegenstände und Zeit. Es erschien so wenig, da er ihnen doch ein Wunder dafür schaffen wollte. Er lächelte verstohlen, wenn er an die hagere, runzelige Gestalt des Weltpräsidenten dachte. Hatte Landris vielleicht recht gehabt?


  War das stetige Streben des reifen Alters besser und sicherer als das ungestüme Drängen der Jugend? Hatte er ein Recht, die Alten zu verachten, wenn ihm selbst bisher so wenig gelungen war? Er hatte ihnen das Blaue vom Himmel herunter versprochen – und es hatte sich in blauen Dunst aufgelöst. Ein ganzer Planet diente dazu, kostbare Energie zu schaffen, und jetzt erst sah er ein, unter welchen übermenschlichen Anstrengungen diese Energie gewonnen werden mußte. Konnte er es überhaupt wagen, mit dem herumzuexperimentieren, was hier unter Schweiß und Blut gewonnen worden war?


  Er schüttelte sich, als ihn eine neue Schmerzwelle erfaßte, und unruhig wälzte er sich auf seinem Lager hin und her. Seine Augen waren verbunden, aber aus den gedämpften Geräuschen ringsum schloß er, daß sie ihn in die Gefangenenbaracke zurückgebracht hatten. Seine Wunden waren behandelt worden, und er konnte sie genausogut in seinem Elendsquartier heilen lassen wie in den geheiligten Räumen des Verwaltungsturms.


  Eine leise, vorsichtig flüsternde Stimme drang an sein Ohr.


  „Kleon, hörst du mich?“


  „Ja.“


  „Gut. Sprich ganz leise, damit es die anderen nicht hören können.“ Jarls Atem ging pfeifend, und er schien maßlos aufgeregt zu sein.


  „Hör zu. Du kennst doch den Mann, mit dem wir hier angekommen sind und den Branson ‚Darky’ nannte?“


  „Ja.“


  „Ich habe mich schon immer gewundert, weshalb er nicht mit uns zusammen arbeitete. Es war doch komisch, daß wir vier in der gleichen Gruppe arbeiteten und er nicht.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Ich habe ihn gesehen. Kleon, er sieht schrecklich aus!“ Jarl schluckte nervös und sprudelte hervor: „Ich sah ihn, als ich auf eine Untersuchung im Verwaltungsgebäude wartete. Sie haben ihn bestraft, Kleon. Entsinnst du dich, daß Branson uns erklärte, in diesem System gäbe es nur Belohnung oder Strafe? Wenn wir uns fügten, sagte er, würde uns nichts geschehen. Darky hat das nicht mitgehört.“


  „Was ist mit ihm passiert?“


  „Er schlug einen Aufseher nieder und versuchte, zu einem Schiff durchzubrechen, das gerade zur Erde starten wollte. Sie haben ihn erwischt.“ Der dicke Ingenieur schluckte wieder und schwieg.


  „Und?“


  „Sie müssen ihn gezwungen haben, an der Sonnenseite zu arbeiten. Er ist blind, Kleon. Seine Augen sind ausgebrannt. Ich habe ihn nur noch an seiner Narbe erkannt.“


  „So schlimm ist das doch nicht. Er kann sich jederzeit künstliche Augen einsetzen lassen.“


  „Auf der Erde kann er das, aber wir sind hier nicht auf der Erde. Doch das war ja auch nicht das Schlimmste!“


  „Nein?“


  „Er ist wahnsinnig geworden, tobt wie ein Irrer und kichert so blöde wie der Mann, der uns damals hierher führte. Ich halte es nicht mehr länger aus, Kleon! Ich halte es einfach nicht mehr aus!“


  „Jarl!“ Kleon zwang sich, bewegungslos auf seiner Pritsche liegen zu bleiben. Reiß dich zusammen, Mann! So schlimm ist es doch noch gar nicht. Wir halten es noch ziemlich lange aus.


  „Wirklich?“ Die Stimme des Ingenieurs klang dumpf und hoffnungslos. „Du vielleicht, aber ich nicht. Ich sterbe, Kleon. Ich habe dieses Gefühl schon lange in mir. Ich bin zu alt, um unter diesen unmenschlichen Bedingungen zu arbeiten. Ich halte es nicht aus, die Hitze, die Strahlung. Kleon, du mußt mir helfen!“


  „Helfen? Wie soll ich das machen?“


  „Fliehen!“


  „Sei kein Narr!“


  „Ich bin kein Narr! Es läßt sich einrichten. Die anderen sind nur immer gescheitert, weil sie kein Schiff führen konnten. Wir können das aber! Du bist Kapitän, ich bin Ingenieur. Wir könnten uns ein Schiff schnappen und irgendwohin im Sonnensystem fliegen, wo uns niemand findet und wir für immer sicher sind.“


  „Es klingt verlockend.“ Kleon bemühte sich, ruhig zu bleiben, obgleich sein Blut in Wallung geriet. „Es klingt zu verlockend. Hast du vergessen, daß mehr als zwei Männer dazu nötig sind, um ein Schiff zu führen? Das heißt, wenn wir überhaupt jemals an ein Schiff herankommen, und wenn uns das wirklich gelingt, woher nehmen wir die Energie?“


  „Aus den Akkumulatoren! Hör zu, Kleon“, die Stimme des Ingenieurs überschlug sich fast vor Erregung. „Jedes Schiff, das von hier aus zur Erde zurückfliegt, ist doch mit Energie beladen, mit in Akkumulatoren aufgespeicherter Energie. Du weißt, daß es sich um umgebaute Sternenschiffe handelt, und deshalb haben sie bestimmt auch noch den Nulgrav Drive! Bedenke das, Kleon. Sie haben den Drive noch! Wir können ihn mit Energie aus den Batterien speisen und nach Rigel oder Vega fliegen, irgendwohin, wo wir sicher vor dieser Hölle des Merkur sind.“


  Einige Männer näherten sich ihnen, und die flüsternde Stimme verstummte. Kleon erschauerte, als ihn erneut stechender Schmerz durchzuckte.
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  Das flüsternde Summen aus dem verborgenen Sprechapparat klang lauter als üblich, oder vielleicht bildete er sich das auch nur ein, weil die Nachricht so schlecht war. Landris stützte seinen schmerzenden Kopf in beide Hände und starrte finster vor sich hin. Die Flüsterstimme drang weiter aus dem mit Instrumenten überladenen Raum.


  „Neue Aufstände auf Alpha Centauri. Eine provisorische Regierung wurde eingesetzt, die versprechen mußte, daß sie mehr Energie dem täglichen Bedarf zuführen würde. Sternenschiffe aus dem Centauri-Sektor sind bis auf eins stillgelegt. Agenten von Polaris haben sich seit drei Wochen nicht gemeldet. Eine bisher ungeklärte Explosion auf Cygir IV zerstörte drei Schiffe und eine halbe Stadt. Gerüchten zufolge, sind unerlaubte Experimente die Ursache. Energiemangel führte zu …“


  Gereizt schaltete der alte Mann die Verbindung mit einer heftigen Handbewegung ab und griff nach einem Blatt Papier, das auf seinem Schreibtisch lag. Schnell überflog er die eng geschriebenen Zahlenreihen und zog dann saubere Linien mit einem Lineal.


  Die blaue Linie zeigte an, welche Energiemenge zusätzlich benötigt wurde, die rote, welche Menge zur Zeit verfügbar war, die grüne, welche erforderlich war, um der Menschheit Fortschritt zu bringen.


  Die rote Linie blieb weit hinter den beiden anderen zurück.


  Mit düsterem Blick starrte der Alte darauf. Sie würde bald noch kleiner werden, wenn die wenigen Atommeiler stillgelegt wurden, und dann …


  Dann würde die ganze Zivilisation endgültig zusammenbrechen. Die Sternenschiffe würden verrotten und wegen Mangel an Energie nutzlos werden. Man würde sie verschrotten müssen. Niemand würde dann jemals wieder neue Schiffe bauen. Er biß sich auf die Lippen, als er daran dachte, als er sich vorstellte, daß die stolzen Sternenschiffe auf einem Schrotthaufen verrosteten, daß die schimmernden Stahlkörper zerrissen und zu Pflügen, Stahlbändern, Schienen und Brücken umgebaut wurden.


  Wenn es einmal soweit gekommen war, wäre die ganze Galaktische Föderation nur noch ein interessanter Abschnitt der Geschichte, ein Überbleibsel aus einem Goldenen Zeitalter, das schließlich in die Legenden und Mythen einging.


  Das durfte nicht geschehen!


  Er drückte heftig auf einen Knopf und wartete ungeduldig, bis der Sendeleiter ihm antwortete.


  „Ja, Sir?“


  „Verbinden Sie mich mit den Polarlaboratorien. Subätherische Verbindung.“


  „Ja, Sir.“ Der Funker schien überrascht und leicht schockiert. Landris grinste böse, als er den unausgesprochenen Vorwurf aus der Stimme seines Untergebenen heraushörte.


  Sollten sie ruhig alle schockiert sein! Sollten sie über seinen Mißbrauch von Energie tuscheln! Wenn Stett inzwischen einen Weg zur Energiegewinnung gefunden hatte, war das alles unwesentlich. Aber wenn es ihm nun nicht gelungen war? Der alte Mann hob die Schultern. Schließlich war er immer noch der Weltpräsident.


  „Die Verbindung ist da, Sir.“


  „Gut. Geben Sie dem technischen Leiter Stett bekannt, daß ich ihn in dreißig Sekunden sichten möchte.“ Er brach die Verbindung ab und bediente die Rheostate, die den Sichtapparat in Gang setzten.


  Während er darauf wartete, daß die subätherischen Ströme sein Bild zu den fernen Laboratorien übertrugen und andere wieder das Bild des Technikers vor ihn brachten, überlegte er sich, was er sagen sollte.


  Stett hatte lange genug gebraucht, hatte genug Männer bei sich und auch genug Energie bekommen. Es wurde Zeit, daß er endlich einen Erfolg meldete, sonst konnte er die von ihm verschwendete Energie als Gefangener auf Merkur wieder einfangen. Landris grinste böse, als er daran dachte. Dann richtete er sich straff auf, als der bekannte Lichtkegel vor seinem Schreibtisch auftauchte.


  Stett lächelte ihn an, während er sich behaglich im Stuhl zurücklehnte. Er trug immer noch den schmutzigen, grünen Arbeitskittel, spielte wieder mit seinem Leuchtlineal und hatte wieder das verächtliche, arrogante Lächern aufgesetzt. Er beugte sich etwas vor, als wolle er seinem Gegenüber die Hand schütteln.


  „Schwierigkeiten, Landris?“


  „Ja. Wie weit sind Ihre Forschungsarbeiten vorangekommen?“


  „Danke, es geht.“ Der Techniker lächelte wieder, als er Landris’ wütendes Gesicht bemerkte. „Was ist los? Hoffen Sie immer noch auf ein Wunder?“


  „Ich erwarte ein positives Ergebnis von Ihnen!“ Der alte Mann beherrschte sich mühsam. „Wollen Sie mich an der Nase herumführen, Stett? Ich habe Ihnen alles gegeben, was Sie verlangten: Menschen, Maschinen, Energie. Ich wünsche endlich zu erfahren, was Sie mir dafür zu bieten haben.“


  „Können Sie’s vielleicht besser?“ Stett saß kerzengerade in seinem Stuhl. „Ich arbeite mein Leben lang an diesem Problem. Können Sie sich überhaupt mit mir messen?“


  „Hören Sie gut zu, Stett! Es ist jetzt keine Zeit, Wortgefechte durchzuführen. Ich möchte wissen, welche Fortschritte Sie erzielt haben, und zwar sofort! Können Sie mir präzise Beweise dafür bieten, daß Sie sich auf dem richtigen Weg befinden? Können Sie endlich nachweisen, daß Sie etwas aus den großen Mengen Energie herausgeholt haben, die ich Ihnen zur Verfügung stellte? Wann erwarten Sie, ein endgültiges positives Resultat vorweisen zu können?“


  „Wenn es mir überhaupt paßt, es Ihnen zu übergeben.“ Der Mann lächelte den Weltpräsidenten geringschätzig an. „Ich gebe zu, daß alles wahr ist, was Sie sagen, Landris. Aber vergessen Sie nicht, daß ich allein weiß, wie man Energie erzeugen kann. Ich – und kein anderer!“


  „Dann haben Sie die Lösung bereits?“


  „Ja.“


  „Weshalb haben Sie mir das nicht schon längst mitgeteilt?“ Landris starrte den lächelnden Mann vor sich fassungslos an, und plötzlich wußte er, woran er war.


  „Sie wollen mich stürzen“, sagte er langsam. „Sie wollen die Erde beherrschen.“


  „Ich werde das Universum beherrschen!“ Ein irres Leuchten trat in die Augen des Technikers, und er straffte sich. „Ich habe Energie, und damit kann ich anfangen, was ich will! Ich kann die Sternenschiffe damit beladen, kann dem ganzen Universum wieder zu Blüte und Reichtum verhelfen. Ich kann einfach alles tun – unter einer Bedingung!“


  „Unumschränkte Herrschaft?“


  „Ja!“


  „Sie sind wahnsinnig.“ Landris schüttelte bedächtig den Kopf. „Die alte Krankheit hat Sie erfaßt, welche die ganze Welt schon oft in Kriege und Verderben gestürzt hat. Sie wollen Macht, Sie sind größenwahnsinnig, und es ist Ihnen ganz gleich, mit welchen Mitteln Sie an Ihr Ziel kommen. Sie sind Wissenschaftler und an die Routine im Labor gewöhnt, wie wollen Sie gegen die Intrigen von Männern ankommen, die in einer Welt des Kampfes groß geworden sind?“


  „Ich besitze das Geheimnis der Energieerzeugung.“


  „Wie lange noch? Können Sie die anderen zum Schweigen bringen? Könnten Sie selbst schweigen, wenn Sie gefoltert werden? Nein, Stett. Seien Sie vernünftig, Mann! Übergeben Sie mir die Ergebnisse Ihrer Arbeit, und ich werde dafür sorgen, daß Ihr Name im ganzen Universum zu großem Ansehen gelangt. Sie sollen berühmt werden und eine hohe Position in der neu aufblühenden Zivilisation bekleiden. Ist das nicht viel erstrebenswerter, als sich mit abtrünnigen Sternensystemen herumzustreiten, die Ihnen die Macht aus den Händen nehmen wollen?“


  „Geschwätz“, höhnte der Techniker. „Törichtes Geschwätz eines alten, vor Angst zitternden Mannes. Sie wissen nur zu genau, daß Sie gestürzt werden, Ihre Machtposition einbüßen und irgendwo verrotten müssen. Und davor haben Sie Angst. Ich werde auf Feuerschwingen durch das Universum rasen, meine Sternenschiffflotte wird mit der von mir erfundenen Energie beladen, und ich werde herrschen wie nie ein Mensch zuvor. Und Sie verlangen von mir, daß ich das alles aufgeben soll, nur um mir hohle Lobreden von feigen Memmen dafür einzuhandeln?“


  „Sie haben uns verraten“, beschuldigte ihn Landris. „Sie haben Pläne geschmiedet, von denen ich nichts wußte.“


  „Ja. Die Sternenschiffe der Rigellianischen Flotte werden mich bald abholen. Mit ihren Schiffen und im Schutz ihrer Waffen werde ich die Herrschaft über die Erde für mich fordern. Und wenn ich sie erst einmal in meiner Gewalt habe, wird das ganze Universum unter den Schritten des neuen Eroberers erzittern!“


  „Die Rigellianische Flotte?“ Der alte Mann lachte trocken auf. „Haben Sie’s noch nicht gehört? Rigel ist der Barbarei verfallen! Wer soll Ihnen da noch Sternenschiffe schicken? Wer soll sie steuern? Wer soll ihre leeren Waffen aufladen und ihre ausgetrockneten Motoren betanken?“


  „Sie lügen!“ Haß flammte in den glitzernden Augen des Technikers auf. Er spie seine Worte über die verzerrten Lippen. Landris schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ich lüge nicht. Sie mögen mich für alt und klapprig halten, aber ich kenne die Menschen zu gut, als daß ich nicht schon vorher gewisse Vorsichtsmaßnahmen eingeleitet hätte. Ihre Mitarbeiter wurden von mir ausgewählt, Stett! Es wird Sie niemals eine Flotte von Rigel erreichen, und wenn ich die Energie der ganzen Erde zusammenholen müßte, um alle Sternenschiffe zu beladen und die Flotte aus dem Raum zu blasen. Nein. Die Zivilisation ist zu kostbar, und ich werde es niemals zulassen, daß ein Verrückter wie Sie sie vernichtet. Sie können der Retter der Menschheit werden, wenn Sie vernünftig sind, aber ich werde niemals zulassen, daß Sie den Untergang der Menschheit herbeiführen.“


  „Nein!“ Schweißperlen erschienen auf Gesicht und Nacken des Technikers. Er starrte fassungslos auf sein Lineal. Landris bemerkte lächelnd, daß die Hände des Mannes zitterten.


  „Geben Sie es auf!“ drängte er. „Begnügen Sie sich mit dem, was ich Ihnen bieten kann: Ruhm, ein hohes Amt und die Bewunderung aller anständigen Menschen. Ist das nicht besser, als ihre Flüche anhören und die tückische Klinge eines Meuchelmörders fürchten zu müssen? Sie haben eine Entdeckung gemacht – geben Sie sie preis und sorgen Sie dafür, daß die Menschen ihre hohe Aufgabe erfüllen können.“


  „Nein!“ Es war der Aufschrei eines Wahnsinnigen. Er lachte gellend, und der alte Mann zuckte unter diesem Wahnsinnsausbruch zusammen. „Sie wollen das Geheimnis wissen, wie“, höhnte der Mann. „Dann kommen Sie doch und holen Sie es sich!“


  Er drehte sich um und hastete aus dem Lichtkegel der Sichtapparate. Landris beugte sich vor, wollte ihn aufhalten, doch dann fiel ihm wieder ein, daß er es nur mit dem Bild dieses Mannes zu tun gehabt hatte, und er sank kraftlos in den Stuhl zurück.


  Warten!


  Warten, bis sich ein Verrückter zu einem Entschluß durchgerungen hatte, bis die Männer, die er ausgesucht hatte, sich darauf besannen, daß sie zur Erde gehörten und nicht zu einem größenwahnsinnigen, machthungrigen Eroberer. Warten, ob die Zivilisation für immer versinken oder wieder auferstehen sollte.


  Er wußte, daß der Techniker das Problem gelöst hatte, daß er die innere Energie des Atoms freigelegt hatte und hinter ein Geheimnis gekommen war, das allen Menschen die Möglichkeit bot, mit ihrer Umgebung fertig zu werden. Die gähnende Leere zwischen den Sternen würde wieder erfüllt sein von vielen Raumschiffen, abgelegene Welten würden in blühende Kolonien verwandelt werden.


  Wenn Stett zur Besinnung kam!


  Und wenn nicht? Landris hob die Schultern und beugte sich in seinem Stuhl vor. Jäh begann der Lichtkegel zu flimmern, und Stett grinste ihn wieder triumphierend an.


  Sein bleiches Gesicht war blutbeschmiert und zeigte Spuren eines heftigen Kampfes. Ein Arm hing gebrochen und leblos herunter. Aber in seinen Augen glitzerte es überirdisch.


  „Nun?“ Landris’ Stimme klang absichtlich gleichgültig und ausdruckslos. Der Techniker entblößte lächelnd die Zähne.


  „Aufpassen“, sagte er.


  Landris wußte, daß es keinen Zweck hatte, jetzt weiter in ihn zu dringen. Er hatte alles Menschenmögliche versucht. Das übrige mußte er dem Zufall überlassen oder dem unerforschlichen Schicksal, das die Menschen lenkte. Mit angespannten Sinnen wartete er.


  Der Lichtkegel vor ihm begann zu flimmern und sich mit Rauch zu überziehen. Kleine Flammen leckten an der Gestalt hoch. Stett saß starr auf seinem Stuhl, seine Augen blickten glanzlos, in seinen Mundwinkeln stand Schaum. Er hatte sich den Sieg teuer erkaufen müssen. Landris wagte nicht, sich vorzustellen, was sich außerhalb der Sichtweite der Übertragungsapparate abgespielt hatte.


  „Jetzt!“ Stett grinste, öffnete die Lippen, als wolle er sprechen, stürzte aber vornüber, und ein Blutstrom quoll aus seinem Mund.


  In einer auflodernden Flamme löste er sich auf.


  Landris schrie gellend auf, preßte die Hände vor die Augen und glaubte zu fühlen, wie seine Haut unter der unerträglichen Hitze verbrannte. Zitternd zwang er sich, die Hände fallen zu lassen. Der Lichtkegel war verschwunden, die leblose Gestalt Stetts war verschwunden. Die Verbindung war unterbrochen. Es erschien alles wie ein böser Traum.


  Aber es war kein Traum!


  Das sagten ihm seine Augen, die vor Schmerz tränten, und das sagte ihm auch die verbrannte Haut im Gesicht und an den Händen.


  Mit verzweifelter Hast drückte er auf einen Knopf und wartete ungeduldig auf die Stimme des Funkers.


  „Ja, Sir?“


  „Verbinden Sie mich sofort mit den Polarlaboratorien. Versuchen Sie es auf jeder offenen Leitung!“


  „Ja, Sir.“ Stille und der leise Summton des Energiestroms, dann:


  „Sie antworten nicht, Sir.“


  „Haben Sie es auf verschiedenen Leitungen versucht?“


  „Ja, Sir.“


  „Dann funken Sie an das nächstliegende Flugfeld. Sie sollen einen Düsenjäger zum Pol schicken, der dann sofort Bericht erstattet.“


  Wieder Warten. Landris konnte sich einer schrecklichen Ahnung nicht erwehren. Etwas Furchtbares mußte geschehen sein!


  „Bericht von dem Düsenjäger, Sir.“


  „Was meldet er?“


  „Die Polarlaboratorien sind verschwunden.“ Verblüffung klang aus der Stimme des Funkers. „Der Pilot ist mehrere Male über das Gebiet geflogen und berichtet, daß sämtliche Anlagen verschwunden sind.“


  „Sonst noch etwas?“


  „Er berichtet, daß ein riesiger Krater an der Stelle erschienen ist, wo früher die Laboratorien standen. Luftaufnahmen davon werden Ihnen sofort zugeschickt.“


  Landris fuhr sich mit der Zungenspitze über die verbrannten Lippen. Er war erstaunt über den eigenartigen Klang seiner eigenen Stimme. „Wurden Spuren von Radioaktivität festgestellt?“


  „Nein, Sir.“


  „Danke, das genügt.“


  Das Brummen des Sprechapparats verstummte, und er blickte wie erstarrt vor sich hin. Ihm war nur zu klargeworden, was geschehen war.


  Stett hatte den Verstand verloren. Er war zwischen seinem wahnsinnigen Traum der Eroberung der Welt und der rauhen Wirklichkeit hin und her gerissen worden. Er hatte versucht, die Laboratorien in seine Gewalt zu bekommen, aber Landris’ treue Männer hatten ihn daran gehindert. In blinder Wut hatte er die gesamte Energiemenge, die ihm zur Verfügung stand, entfesselt. Landris selbst war Augenzeuge der riesenhaften Explosion geworden, und es war ein Wunder, daß er mit dem Leben davongekommen war.


  Eines hatte Stett dabei nicht bedacht: Die Atomexplosion hatte sich selbst totgelaufen. Der Krater war nicht radioaktiv, und die Gefahr einer planetarischen Ausbreitung des Unheils war gebannt.


  Aber das war nur ein schwacher Trost.


  Die Hoffnung der nach Energie dürstenden Erde war in Rauch und in einem Atombrand aufgegangen, und mit ihr Stett, der trotz seiner größenwahnsinnigen Ideen ein Genie gewesen war.


  Doch plötzlich fiel Landris etwas ein, und er mußte trotz seiner brennenden Schmerzen lächeln. Es gab noch einen Ausweg. Wieder drückte er auf den Knopf. „Verbinden Sie mich sofort mit dem Merkur. Kleinster Strahl, streng geheim.“


  „Ja, Sir. Es wird aber eine Weile dauern.“


  „Beeilen Sie sich. Es ist äußerst wichtig.“


  Die Verbindung war sehr schlecht. Von der Strahleneinwirkung der nahen Sonne war der Äther mit flimmernden Punkten durchsetzt, aber Landris konnte die starren Züge des Gefängniskommandanten erkennen.


  „Ja, Sir?“


  „Hier spricht Landris. Ich schickte Ihnen doch zwei Gefangene, Kleon und Jarl, zu. Sind sie noch bei Ihnen?“


  „Nein.“ Der Kommandant sah den alten Mann durch den flimmernden Bildschirm mürrisch an.


  „Was!“ Nur mühsam konnte er sich noch beherrschen. „Sind sie tot?“


  „Nein.“ Ohnmächtiger Zorn verzerrte die harten Züge des Kommandanten. „Sie sind geflohen.“


  „Geflohen! Sie Idiot!“


  „Aber …“


  „Sparen Sie sich Ihre Worte.“ Unwillig brach er die Verbindung ab und starrte verzweifelt auf den leeren Bildschirm. Auch seine letzte Hoffnung war dahin!
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  Es war zu glattgegangen. Stirnrunzelnd dachte Kleon darüber nach, als er auf dem gepolsterten Pilotensitz saß und den verschwindenden Feuerball der Sonne betrachtete. Das Schiff summte unter dem Energieantrieb, das gedämpfte Donnern der Düsen hallte von den Metallwänden wider. Die Beschleunigung preßte ihn tief in die Polster und drückte seine Glieder und seine Brust mit hartem Druck zusammen. Aber er spürte es nicht, unverwandt starrte er auf die glühende Scheibe auf dem Visischirm.


  „Was ist los, Kleon?“ Branson drehte sich im Navigatorstuhl um und grinste den schlanken Mann an. „Kannst du noch immer nicht daran glauben, daß uns die Flucht gelungen ist?“


  „Warum verfolgen sie uns nicht?“ Kleon wies auf den in der Ferne verschwindenden Merkur. „Ich verstehe das alles nicht. Sie werden uns doch nicht einfach laufenlassen, wenn wir ihnen ein vollbeladenes Schiff gestohlen haben?“


  „Womit sollen sie uns denn verfolgen?“ Der rothaarige Mann wies mit dem Daumen auf den Visischirm. „Dieses Schiff war das einzige Luftfahrzeug auf dem Planeten, und ehe sie ihre Fernwaffen besetzen und einstellen konnten, waren wir längst über alle Berge.“ Er lehnte sich behaglich zurück und lachte über Kleons verdutztes Gesicht. „Was willst du noch mehr? Wir haben jetzt ein Schiff und eine Mannschaft – und vor allem reichlich Energie. Bist du immer noch nicht zufrieden? Einem geschenkten Gaul guckt man schließlich nicht ins Maul!“


  „Vielleicht, diese alten Sprichwörter haben oft etwas für sich.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Wie geht es dem alten Mann und Jarl?“


  „Dem Ingenieur? Er ist unten im Maschinenraum und beschäftigt sich mit seinen Spielsachen. Hermitage ruht sich aus. Er hat sich von dem Backofen noch nicht ganz erholt, weißt du.“ Leichtfüßig sprang der große Mann auf. „Ich werde die Strahlkanone mal überprüfen. Kann sein, daß wir sie brauchen.“ Er grinste Kleon an. „Ich habe nicht die Absicht, mich auf den Höllenplaneten zurückschleifen zu lassen, und mit einer Strahlkanone kann ich meinen Wunsch nach Freiheit recht wirkungsvoll unterstreichen!“


  Er verließ die Kontrollkabine. Seine Stiefel klapperten auf dem Stahlfußboden. Kleon zuckte die Schultern und bediente die Feuerhebel für den Hauptantrieb. Unmerklich ließ der Beschleunigungsdruck nach, und der Kapitän ließ sich erleichtert auf seinen Polstersitz zurücksinken.


  Jetzt war die Zeit gekommen, um über die augenblickliche Lage nachzudenken.


  Ihre Flucht war wirklich zu glatt abgelaufen. Er konnte noch nicht ganz damit fertig werden.


  Sie hatten außerhalb ihrer Quartiere gearbeitet. Sie waren mit den plumpen Raumanzügen bekleidet und hatten beladene Akkumulatoren in das wartende Schiff verfrachtet. Andere Gefangene hatten mit ihnen gearbeitet, und dann waren sie plötzlich aus unerklärlichem Grund allein gewesen. Schnell waren sie in das Schiff geklettert, hatten die Luken geschlossen und waren hochgeschossen.


  So einfach war das alles gewesen!


  Er seufzte, und seine kalten grauen Augen blickten gedankenverloren auf den verschwindenden Sonnenball. Der Merkur und alle seine Schrecken lagen hinter ihnen. Geschmeidig erhob er sich vom Kontrollsitz und folgte dem großen Mann die Stufen hinunter.


  Jarl blickte zu ihm auf. Sein Gesicht war mit Teer und Öl beschmiert. Er grinste den jungen Kapitän erfreut an.


  „Hallo, Kleon. Wohin geht die Reise nun?“


  „Ich weiß noch nicht.“ Kleon sah sich in dem lärmenden Maschinenraum um. „Wie steht es mit dem Energievorrat?“


  „Das Schiff ist gerammelt voll geladener Akkumulatoren. Wir haben genug Energie, um einen ganzen Planeten damit zu versorgen.“


  Branson stand an die Nulgrav-Maschine gelehnt. „Wohin willst du fliegen?“


  „Diese Art von Energie können wir nicht verwenden“, sagte Kleon ruhig. „Wie steht es mit Spaltelementen? Die Triebwerke werden nicht mit reiner Elektrizität arbeiten.“


  Jarl runzelte die Stirn und wischte sich über Gesicht und Nacken. „Nicht allzu rosig“, gab er zu. „Wir haben genug Treibstoff für den Hauptantrieb, um aus diesem System herauszukommen, und wir können unser Ziel anschweben, wenn es nötig ist.“ Er schüttelte sich, als er an die Strapazen des freien Falls dachte. Der junge Kapitän lächelte beruhigend.


  „Keine Angst. Freien Fall gibt es nicht wieder“, versprach er. „Habt ihr vielleicht eine Idee, wohin wir am besten fliegen könnten?“


  „Überall hin, nur nicht auf die Erde.“ Der große Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Lust, wieder auf dem Merkur zu landen.“ Er sah den Kapitän fragend an. „Was schlägst du vor?“


  „Wir könnten eine äußere Welt anfliegen, aber das ist riskant; denn die Interplanetarische Patrouille verfügt immer noch über allerhand Schiffe, und sie könnte uns stellen. Ich würde sagen, wir fliegen auf die Sterne zu, aus unserem Sonnensystem hinaus.“


  „Da bin ich dabei.“ Branson rieb sich nachdenklich sein Stoppelkinn. „Wie wäre es mit Rigel?“


  „Rigel? Der ist fünfhundert Lichtjahre von hier entfernt. Viel zu weit.“


  „Und Vega? Dorthin sind es nur sechsundzwanzig. Ich kenne da ein hübsches Versteck in einem Ackerbaugebiet, wo die Patrouille kaum einmal hinkommt.“


  „Was meinst du?“ Kleon sah den Ingenieur fragend an. „Haben wir genug Treibstoff für eine solche Reise?“


  „Das bezweifle ich. Die Nulgrav-Maschinen können wir mit der aufgespeicherten Energie antreiben, aber ich mache mir Sorgen um den ionischen Drive. Wir brauchen Spaltelemente, um den Düsenausstoß zu erzeugen, und dieses Schiff hat nur ein Minimum davon an Bord.“


  „Damit wäre das erledigt.“ Kleon starrte auf die Nulgrav-Maschinen. „Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß wir genügend Energie haben, um auf Nulgrav Drive überzugehen und zu den Sternen zu fliegen, daß wir aber nicht genug Treibstoff haben, um eine lange Reise zu unternehmen. Wir können also entweder im Sonnensystem bleiben und das Risiko auf uns nehmen, erwischt zu werden. Oder wir verkrümeln uns auf einen nahe gelegenen Stern. Alpha Centauri liegt nur etwas über vier Lichtjahre von hier entfernt, der mußte also dann unser Ziel sein.“ Er blickte seine beiden Gefährten an. „Was meint ihr dazu?“


  „Was wollen wir dort?“ Jarl wischte sich langsam das Öl von den Händen ab. „Mir mißfällt der Gedanke, die Erde zu verlassen und – zu desertieren. Schließlich brauchen sie dort das Schiff und die Akkumulatoren. Sie sind schon knapp genug an Energie, ohne daß wir ihnen auch noch was klauen.“


  „Sollen wir uns vielleicht stellen?“ Branson stieß es verächtlich hervor. „Was ist in dich gefahren, Mann? Willst du für den Rest deines Lebens auf dem Merkur schmoren?“


  „Misch dich nicht in Dinge ein, von denen du nichts verstehst“, fuhr ihn Jarl an. „Du kannst machen, was du willst, aber vergiß nicht, daß ich der Chefingenieur dieses Schiffes bin. Wenn dir das vielleicht nicht paßt, dann kannst du es gleich sagen.“


  „Nicht so hitzig“, warnte Kleon. „Kannst du genügend Akkumulatoren an den Nulgrav Drive anschließen, um das Kraftfeld zu erzeugen, Jarl?“


  „Ja, aber es wird die Hälfte der vorhandenen Masse fressen.“


  „Dann kannst du gleich damit anfangen.“ Er wollte zur Kontrollkabine zurück, aber Branson hielt ihn am Arm zurück.


  „Halt mal! Wenn wir die Hälfte der aufgespeicherten Energie für das Nulgrav-Feld verbrauchen, haben wir doch nichts mehr für den Rückflug!“


  „Was redest du da?“


  „Ist das nicht sonnenklar?“ Der große Mann wurde unter Kleons ruhigem Blick etwas verlegen. „Wir verbrauchen die Hälfte der vorhandenen Energiemenge, um den Nulgrav Drive in Gang zu halten, und dann brauchen wir fast unseren gesamten Treibstoff, um unser Ziel anzusteuern. Was geschieht aber, wenn wir zur Erde zurückkehren wollen?“


  „Wir fliegen nicht zurück“, sagte der Kapitän kalt. „Wolltest du das nicht auch?“


  „Nein. Weshalb fliegen wir nicht, zum Beispiel, den Pluto an? Dort könnten wir die Akkumulatoren verkaufen und in Ruhe und Wohlstand leben. Weshalb sollen wir etwas verschwenden, das wertvoller ist als Gold?“


  „Beeil dich mit den Batterien, Jarl.“ Kleon schüttelte die Hand des Mannes ab. „Und du gehst besser auf deinen Posten. Soviel ich weiß, bist du doch Navigator, nicht wahr? Dann stelle mir einmal schnellstens eine Route nach Alpha Centauri auf. Aber dalli, wenn ich bitten darf!“


  Ein eiserner Befehlston lag in der Stimme des Mannes, der einmal die halbe Erdflotte befehligt hatte. Branson wurde rot und kletterte in der Kontrollkabine schweigend auf seinen Sitz.


  Jarl grinste, dann begann er, die Akkumulatoren an die Energiekabel der schweigenden Maschinen anzuschließen.


  Oben in der Kontrollkabine glitt Kleon auf seinen Sitz und begann mit geschickten, gefühlvollen Einstellungen der Kontrollhebel die Spitze des Schiffes nach oben zu richten. Branson gab ihm mit mürrischer Stimme die Koordinaten an, und bald erschien ein glänzender Stern auf dem Visischirm.


  Es war Alpha Centauri – ihr Ziel!


  Ungeduldig wartete der junge Kapitän, bis sein Ingenieur mit den Vorbereitungen fertig war. Er lauschte dem unterdrückten Grollen der stampfenden ionischen Triebwerke, die eine grelle, blauweiße Auspuffflamme meilenweit wie eine leuchtende Feuerzunge hinter sich her zogen. Ein Strom von Ionen bewegte sich in unvorstellbarer Schnelligkeit und trieb das Schiff mit ihrer Kraft voran.


  Ein Licht flammte auf dem Kontrollbrett vor ihm auf, und hastig drückte er auf den Knopf.


  „Hier Kontrollkabine.“


  „Maschinenraum an Kontrollkabine. Nulgrav ist fertig zum Einsatz.“


  „Gut. Halte zusätzliche Energie für den Notfall bereit. Fertig?“


  „Fertig.“


  Bedächtig drückte Kleon einen kurzen Hebel herunter, und in dem Schiffskörper ertönte ein fast dämonischer Schrei. Zuerst war es ein leiser Summton, der mit zunehmender Energiezufuhr anschwoll und immer schriller und unerträglicher wurde, so daß man für sein Trommelfell fürchten konnte. Er erreichte Überschallfrequenz und verklang dann wieder. Das Schiff erzitterte unter lautlosen Erschütterungen.


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Branson keuchte, sein Mund stand halb offen, seine Augen brannten vor Furcht. Kleon grinste mit herb zusammengepreßten Lippen und drückte den Hebel vollends herunter.


  Das Schiff legte sich um! Der schrille Ton aus dem Innern stockte und übersprang mehrere Oktaven. Der stechende Schmerz der Überschallgeräusche hämmerte wieder an ihr Ohr und ihr Hirn. Branson schrie auf, fiel fast aus seinem Sitz und plumpste dann wieder in die weiche Geborgenheit seines Polstersitzes zurück. Beide Hände preßte er an den Kopf. In verzweifelter Hast drückte Kleon den Knopf des Schiffsmikrophons.


  „Jarl! Mehr Energie! Gib der Maschine mehr Energie!“


  „Eine Sekunde, Kleon. Das Kabel …“ Man hörte den Mann vor Anstrengung brummen und hastig einige Handgriffe verrichten.


  Dann schwand der Ton endlich!


  Ein Murmeln hallte durch das Schiff, ein seltsamer Laut, als würden Atome gewaltsam gebändigt und versuchten angestrengt und summend dagegen anzukämpfen, was ihnen aber nicht gelang.


  Kleon lächelte und ließ die Kontrollhebel los. Er lauschte dem verhaltenen Summen des Schiffskörpers, einem leisen Geräusch, das aus allen Wänden, Deckplanken und jeder Faser seines eigenen Körpers zu dringen schien, und er lächelte bei diesem altvertrauten, aber fast vergessenen Geräusch. Dieses Geräusch war zwanzigtausend bewohnten Welten bekannt, es hatte ermöglicht, daß die Menschen im ganzen Universum Fuß faßten und sich die Sterne zu eigen machten.


  Es war das Geräusch des Nulgrav-Feldes!


  Das Singen der Nulgrav-Motoren hatte den Menschen von der Tyrannei des Lichtes befreit, denn der Mensch konnte sich jetzt schneller als das Licht bewegen. Kleon seufzte, als er daran dachte. Wie alle großen Erfindungen, war auch diese hier im Prinzip ganz einfach, aber höchstens ein Mann von zehn Millionen verstand bis in alle Einzelheiten, wie sie funktionierte. Jedes einzelne Atom des Schiffes und seines Inhalts befand sich in der Gewalt des Nulgrav-Feldes.


  Mit der zunehmenden Geschwindigkeit des Schiffes nahm auch die Masse zu, aber das Nulgrav-Feld verhinderte, daß das Schiff wirklich diese Masse annahm. Das schien ein Widerspruch in sich selbst zu sein und gegen das Naturgesetz zu verstoßen, aber die Lösung des Paradoxons war denkbar einfach. Die zunehmende Schiffsmasse wurde in Energie umgewandelt, durch die Kraftströme des Nulgrav-Feldes geleitet und zur Energieversorgung des ionischen Drive benutzt.


  Das Ergebnis war überwältigend! Mit zunehmender Geschwindigkeit nahm auch die potentielle Masse zu, aber die Energie dieser Masse wurde gelenkt und für die Beschleunigung des Schiffes verwendet. Es war eine ständige Kreisbewegung zurückentwickelter Energie, die den Menschen die Sterne erschlossen hatte!


  Branson brummte unwillig, als er den Druck des Nulgrav-Feldes verspürte, und er sah Kleon besorgt an.


  „Lieber nicht zu schnell“, warnte er. „Denke an den alten Mann.“


  Kleon nickte. „Wenn wir nicht über unsere jetzige Geschwindigkeit hinausgehen, sind wir sicher. Erst wenn wir mehr als zwei Lichtjahre pro Stunde zurücklegen, beginnt der Druck auf die Kapillaren, aber so eilig haben wir es nicht.“


  Er stellte auf automatische Steuerung um und sprang vom Sitz hoch. „Ich werde mal einen Blick auf die Maschinen werfen. Du kümmerst dich besser mal um Hermitage. Wenn es ihm nicht gutgeht, sag mir Bescheid. Ich nehme dann die Geschwindigkeit etwas zurück. Aber ich möchte das möglichst vermeiden. Das Feld frißt viel Energie, und uns wäre nicht geholfen, wenn es zusammenklappte und wir zwischen den Sternen hängenblieben. Zumal heutzutage, wo der interstellare Flugverkehr äußerst dünn gesät ist und wir ewig auf Rettung warten könnten.“


  Er verließ Branson, bevor dieser etwas erwidern konnte.


  Jarl hielt sich seinen verbrannten Arm und versuchte mit fieberhafter Eile, weitere Akkumulatoren an eine Schalttafel anzuschließen. Er blickte auf, als Kleon in den Maschinenraum trat, und wies auf einen qualmenden Haufen verbrannten Metalls.


  „Ich habe mich verkalkuliert“, sagte er offen. „Das Feld hat diese Batterien so schnell ausgesaugt, daß sie sich in Rauch auflösten. Ich habe mir den Arm verbrannt, als ich weitere anschließen wollte.“


  „Viel Schaden?“ Kleon ging zum Medizinschränkchen und holte eine Spritze mit schimmernder blauer Flüssigkeit heraus. „Ich spritze dir ein Nervenblockierungsmittel ein. Dann wirst du die Schmerzen los.“ Geschickt ließ er die Nadel in die dicke Vene im Arm des Ingenieurs gleiten, und als die Wirkung des Mittels einsetzte, atmete Jarl befreit auf.


  „Der Schaden ist nicht erheblich. Wir haben aber mehr Energie verbraucht, als ich annahm, und das Feld benötigt mehr als normal. Irgendwo muß ein Leck sein.“


  „Wieviel aufgespeicherte Energie haben wir noch?“


  „Ungefähr ein Drittel des Anfangsbestandes.“


  „Hm.“ Kleon blickte gedankenvoll auf die summenden Maschinen. „Kannst du ein Ladegerät basteln, damit wir, falls das Feld schwindet, noch etwas Energie retten können?“


  „Ich kann es versuchen.“ Der Ingenieur brummte, als er seinen Arm bewegen mußte, doch dann stellte er überrascht fest, daß die Spritze bereits wirkte und ihm die Schmerzen nahm. „Ich habe mir schon überlegt, ob es möglich wäre, einen Teil der zurückverwandelten Energie von dem Nulgrav-Feld abzuzapfen und sie für die Ladung der Akkumulatoren zu benutzen.“ Er sah den Kapitän erwartungsvoll an. „Ob das möglich ist?“


  „Nein. Es wäre dasselbe, wie Weiland Münchhausen versuchte, sich an seinen eigenen Haaren hochzuheben. Man müßte mit mehr Kraft hochkommen, als man anfangs hatte, und das widerspräche dem Gesetz der Erhaltung der Energie.“ Er lächelte den dicken Ingenieur an. „Es ist eine verlockende Idee, aber ich bin schon zufrieden, wenn wir nur einen Bruchteil der Energie zurückgewinnen können, die wir zur Erzeugung des Kraftfeldes benötigen. Wirst du es schaffen?“


  „Ich will es versuchen.“ Jarl sah sich vorsichtig um und sagte dann mit gedämpfter Stimme. „Was hältst du von dem Rotkopf, Kleon?“


  „Branson? Nichts. Warum?“


  „Ich traue dem Burschen nicht.“ Der Ingenieur verzog die Lippen.


  „Ich habe über alles nachgedacht. Der Raub des Schiffes ging einfach zu leicht, um überzeugend zu wirken. Wir waren vier Gefangene ohne Waffen, nur mit unseren nackten Fäusten ausgerüstet, und brauchten nicht einmal einen Wachtposten umzulegen. Wo war die Schiffsbesatzung? Der Kapitän? Wo waren plötzlich die Wachen und die anderen Gefangenen?“ Er schüttelte zweifelnd den Kopf. „Das gefällt mir nicht, Kleon. Es gefällt mir ganz und gar nicht.“


  „Ich habe mir darüber auch schon Gedanken gemacht“, gab der junge Kapitän zu, „aber was sollte Branson damit bezweckt haben? Selbst wenn er die Flucht vorbereitete, was sollte er für einen Grund dafür haben, und wie sollte er das bewerkstelligt haben?“ Er lächelte seinem Freund beruhigend zu. „Nein. Wir wollen es einfach unverschämtes Glück nennen und dabei belassen. Schließlich haben wir jetzt ein Schiff. Was wollen wir noch mehr?“


  „Ein geruhsames Leben“, brummte Jarl, „und ein hohes Alter.“


  „Für beides kann ich dir garantieren.“ Kleon sah sich gedankenvoll im Maschinenraum um und wies auf die zahlreichen geladenen Akkumulatoren. „Hör zu, Jarl. Du erinnerst dich doch noch, weshalb wir verurteilt wurden, nicht wahr?“


  „Als ob ich das jemals vergessen könnte.“ Freudige Erregung klang in der Stimme des Ingenieurs, und seine Augen strahlten. „Willst du damit sagen …?“


  „Ja. Ich habe jetzt ein Schiff, eine Mannschaft und mehr als zwanzig Millionen Energieeinheiten. Ich habe einmal ein Versprechen abgegeben und will sehen, ob ich das jetzt einlösen kann.“


  Da lächelte Jarl befriedigt vor sich hin.
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  Die Handelszentrale war weit genug vom Zentrum des Planeten entfernt um sicher zu sein, und war wiederum nahe genug, um leichte Transportmöglichkeiten zu bieten. Kleon starrte auf das Gebiet. Er bemerkte die riesigen Solarenergiespiegel, die hohen Windpropeller und die kleine Turbine, die an einen niedrigen Wasserfall angeschlossen war. Er lächelte befriedigt und wies auf diese unverkennbaren Anzeichen für eigene Energiegewinnung hin.


  „Seht euch das an. Wenn mich nicht alles täuscht, brauchen sie Energie verdammt nötig. Wahrscheinlich werden sie uns mit offenen Armen empfangen.“


  „Und ich bin nicht so zuversichtlich.“ Branson war neben ihn an die Sichtluke getreten und blickte finster auf die schlichten Gebäude der Handelszentrale. „Sieht alles reichlich primitiv aus.“


  „Nein. Sie verfügen immerhin über Energiespiegel, wenn auch die Sonnenstrahlung hier zu schwach ist, um damit viel Energie einzufangen. Sie verfügen über Windpropeller, und sieh dir mal die Turbine an! Ich bezweifle, daß sie mehr Energie erzeugen, als sie zur Beleuchtung und Heizung der Häuser brauchen. Bestimmt haben sie nicht genug, um beispielsweise ihre Industrie damit zu versorgen.“


  „Das will ich dir mal ausnahmsweise abnehmen“, brummte der große Mann. „Was hast du jetzt vor?“


  „Ich werde das Schiff verlassen und bitte dich, mir Feuerschutz zu geben, falls jemand auf die Idee kommen sollte, uns unsere Ladung ohne Bezahlung abnehmen zu wollen. Laß niemand außer mir und Jarl an Bord, und wenn wir in Begleitung Fremder sind, läßt du selbst uns nicht herein. Verstanden?“


  „Ja.“ Der große Mann zögerte, als Kleon auf die Ausstiegluke zusteuerte. „Warte mal!“


  „Was willst du noch?“


  „Bist du bewaffnet?“ Und als Kleon den Kopf schüttelte, fuhr er hastig fort: „Du solltest lieber eine Waffe tragen. Diese Grenzbewohner sind harte Burschen.“ Er hielt Kleon ein Paar breitläufige Strahlwaffen hin. „Nimm die Dinger mit. Sie können mitunter in Streitfällen den Ausschlag geben.“ Er grinste und fuchtelte mit den Waffen. „Nimm schon, Kleon. Es würde mir verdammt nahegehen, wenn dir etwas passierte.“


  „Danke.“ Der junge Kapitän grinste, steckte eine Waffe in den Hosenbund und überreichte die andere Jarl. „Hau nicht mit dem Schiff ab!“


  „Wie weit würde ich wohl kommen?“ Red winkte ihm zu und lachte, dann schloß sich die dicke Stahlluke zwischen ihnen. Kleon hob die Schultern und ging auf das Handelsgebäude zu.


  Vor der Tür erwartete sie bereits ein Mann. Er war ein kleines, zweifelhaftes Individuum mit unsteten Augen und einem Stoppelbart. Er schien sich beständig am Kopf zu kratzen. Er spie einen braunen Strahl Tabaksaft in den staubigen Boden und wies mit dem Daumen auf den schlanken Stahlkörper des Schiffes.


  „Gehört das euch?“


  „Ja, warum?“


  „Nur so.“ Er musterte sie mit seinen flinken Schweinsäuglein von den Stiefeln mit der magnetischen Sohle bis aufwärts zu ihren unbedeckten Köpfen. „Habt ihr Ware zu vertauschen?“


  „Vielleicht.“ Kleon starrte den Mann mit seinen harten grauen Augen durchdringend an. „Können wir jetzt hinein, oder sollen wir weitergehen?“


  Der Mann überlegte einen Augenblick und kratzte sich am Kopf. „Kommt mit herein“, brummte er und spie wieder auf den Boden.


  Das Handelsgebäude war erstaunlich modern eingerichtet. Transportable Geigerzähler hingen an den Wänden, außerdem Campingausrüstung, Strahlwaffen und einige altmodische Schnellfeuerwaffen. Auf Regalen standen unzählige Konservenbüchsen, und in einer Ecke entdeckten sie ein Empfangsgerät, dessen Bildschirm leer und dunkel war.


  Um einen primitiven Holztisch saßen einige Männer und spielten mit Plastikkarten. Sie blickten die Neuankömmlinge mit unverhohlenem Interesse an.


  „Trinkt einen mit mir“, sagte der Händler. Er stellte eine Flasche und Gläser vor ihnen auf. „Was hat euch in diesen Teil des Universums verschlagen?“


  „Geschäfte.“ Kleon ließ sein Glas unberührt und überließ es Jarl, genießerisch einen kräftigen Zug aus der Flasche zu nehmen. Er lächelte den Händler an.


  „Wieviel ist Ihnen ein Akkumulator wert? Eine voll aufgeladene Energiebatterie von tausend Amperestunden zu hundert Volt.“


  In der plötzlich eingetretenen Stille war nur noch das Gurgeln des Ingenieurs zu hören, der die Flasche leerte. Der Händler kratzte sich wieder am Kopf.


  „Nicht viel“, sagte er leichthin. „Weshalb?“


  „Ach nichts.“ Kleon erhob sich. „Good bye“, sagte er und ging zur Tür.


  „Augenblick mal!“ Ein Mann am Ende des Tisches sprang auf, ohne sich um das geringschätzige Lächern des Händlers zu kümmern. „Hast du viel solche Dinger?“


  „Vielleicht.“ Gelangweilt setzte sich der junge Kapitän wieder. „Haben Sie Interesse?“


  „Augenblick mal, Jeb.“ Der Händler schob sich lässig zwischen die beiden Männer. „Ich bin der Händler hier, und wenn es ein Geschäft abzuwickeln gibt, dann übernehme ich das.“ Er blickte Kleon starr an. „Was wollen Sie dafür haben?“


  „Wo haben Sie die Dinger überhaupt her?“ mischte sich ein anderer Mann ein. Der Händler warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Was kümmert’s uns?“ Er zwinkerte Jarl zu. „Ich möchte wetten, daß die Dinger ungestempelt sind und daß wir uns bei einem guten Drink schon einig werden. Wieviel verlangt ihr?“


  „Eine Ausrüstung.“ Kleon warf dem Mann einen spöttischen Blick zu. „Sparen Sie sich die Mühe, mein Freund. Wenn Sie ein Geschäft abschließen wollen, dann nur mit mir. Also, machen Sie mit?“


  „Kommt darauf an.“ Der Händler stocherte sich mit einem Hölzchen in den Zähnen. „Welche Art Ausrüstung?“


  „Ich brauche einen Le Farge-Generator, einen hundert Pfund schweren Klumpen Quarz, Stahlstäbe, ein Schweißgerät und anderes mehr.“ Er zuckte gleichmütig die Schultern. „Ich kann Ihnen eine Liste aufstellen. Können Sie diese Sachen für mich besorgen?“


  „Vielleicht. Aber wie soll ich sie hierher holen? Der Bodentransport ist sehr langsam und unzuverlässig, und ich habe keinen Flugapparat.“


  „Ich habe einen“, warf Jeb eifrig ein. „Ich überlasse ihn euch, wenn ihr für Energie und Ersatzakkumulatoren Sorgt.“


  „Ich habe ein Guthaben in der Stadt“, schloß sich ein zweiter Mann an. „Sie können darüber verfügen und übergeben mir dann den vollen Wert in Energieeinheiten.“ Er holte tief Luft und sah Kleon fest an. „Geld ist für mich wertlos, wenn ich meine landwirtschaftlichen Maschinen nicht aufladen kann. Mit nur einer einzigen guten Ernte bekomme ich den doppelten Betrag wieder rein.“


  „Dann ist die Sache also abgemacht?“ Kleon erhob sich und blickte den Händler scharf an. „Wir werden die einzelnen Bedingungen später noch ausarbeiten, aber Sie können jetzt gleich mit zu meinem Schiff kommen, damit ich Ihnen die Akkumulatoren für den Flugapparat übergeben kann. Das übrige bekommen Sie, wenn Sie mir die Ausrüstung beschafft haben.“ Er lächelte die Männer beruhigend an. „Ich versichere Ihnen, daß die Behälter bezeichnet sind oder vielmehr keine Bezeichnungen aus diesem System tragen.“


  „Das ist gut.“ Der Händler spuckte aus und kratzte sich den Kopf. „Ich werde sofort meinen Agenten anrufen und dafür sorgen, daß Sie die Sachen morgen bekommen.“


  „In Ordnung.“ Kleon winkte Jarl zu sich heran, und sie gingen zusammen nach draußen. „Falls ihr jedoch auf komische Ideen kommen solltet“, sagte er beiläufig. „Ich lasse den Äther überwachen und habe eine Strahlkanone direkt hierher gerichtet, die euch mit einem Schuß in die Luft blasen könnte. Ihr braucht nur zu versuchen, die Interplanetarische Patrouille zu benachrichtigen, dann knallt’s.“


  Er grinste, als er die fast schmerzliche Enttäuschung auf dem verschlagenen Gesicht des Händlers bemerkte.


  Hermitage erwartete sie im Schiff. Der alte Mann hatte sich fast die ganze Zeit über ruhig verhalten und pflegen können und war wieder vollkommen hergestellt. Er schwieg hartnäckig über die Gründe, die ihn dazu getrieben hatten, den sicheren Tod auf der Sonnenseite des Merkur zu suchen, und Kleon drang auch nicht weiter mit Fragen auf ihn ein.


  „Weshalb sind wir hier gelandet?“ Hermitage blinzelte den jungen Kapitän mit seinen schwachen alten Augen an. „Werden sie uns hier nicht finden?“


  „Das bezweifle ich. Die Männer, mit denen wir verhandeln, haben nicht allzuviel für Gesetze übrig. Jedenfalls nehmen sie es damit nicht sehr genau.“


  „Sie halten uns für Energiepiraten“, erklärte der dicke Ingenieur, „aber das kümmert sie nicht weiter. Sie brauchen viel zu nötig Energie, als daß sie erst lange Fragen stellen würden, wo das Zeug herkommt.“


  „Ich verstehe. Aber was wollen wir eigentlich von ihnen? Proviant?“


  „Nein, Ausrüstungsgegenstände.“ Kleon legte dem alten Mann freundschaftlich den Arm um die Schultern und zog ihn von der Ausstiegluke weg. „Hol’ Branson herbei“, befahl er Jarl. „Wir treffen uns in der Kontrollkabine und halten eine Beratung ab. Die Visischirme werden uns sofort warnen, wenn ein anderes Schiff in bedrohliche Nähe kommt.“


  Schweigend schob er den alten Mann vor sich her, die Treppen hoch und in die mit Instrumenten überladene Kontrollkabine. Er ging zu der leeren Scheibe des Visischirms und stellte ihn so ein, daß er das größtmögliche Gebiet der unmittelbaren Umgebung erfaßte. Dann stellte er die automatischen Alarmanlagen ein, damit ihm jede Annäherung eines größeren Körpers gemeldet wurde. Als er sich wieder aufrichtete, betrat Branson gerade die Kabine.


  Er grinste Hermitage an, winkte Kleon lässig zu und ließ sich schwer in einen gepolsterten Sitz fallen. Jarl folgte seinem Beispiel und setzte sich neben den alten Mann. Kleon lehnte sich an die Kante des Elektronenkalkulators, der auf dem Schaltbrett eingebaut war, und blickte seine Gefährten nachdenklich an.


  „Wir müssen jetzt eine Entscheidung treffen“, sagte er unvermittelt. „Und es wäre gut, wenn wir dabei alle einer Meinung wären.“


  „Was planst du?“


  „Eine ganze Menge, Branson.“ Er blickte den rothaarigen Mann kalt an. „Die Entscheidung, die wir jetzt treffen müssen, wird für unsere Zukunft, vielleicht sogar für unser Leben von ausschlaggebender Bedeutung sein. Ich schlage vor, daß wir uns alles gründlich überlegen.“


  „Einverstanden.“ Der große Mann sah die anderen an. „Wie ist es mit euch?“


  „Ich bin mit allem einverstanden“, sagte der dicke Ingenieur, und Hermitage nickte nur zustimmend.


  „Gut. Soweit ich es beurteilen kann, haben wir keine große Auswahl, was die Möglichkeit für unsere Zukunft betrifft. Eines ist gewiß: Wir können nicht ewig von einem Planeten zum anderen springen, denn dazu hat das Schiff nicht genug Treibstoff, und außerdem müßte uns die Interplanetarische Patrouille dann doch eines Tages schnappen. Sternenschiffe sind jetzt so selten geworden, daß wir uns nicht einbilden dürfen, unbeachtet durch den Raum schlüpfen zu können. Sie werden uns für Energiepiraten halten und mit allen Hunden hetzen.“


  „Darauf können wir uns verlassen“, brummte der große Mann. „Wenn du mich fragst, ich würde das Schiff verkaufen und mich auf eine abgelegene Farm oder in eine kleine Stadt zurückziehen.“


  „Das ließe sich machen, vorausgesetzt, wir finden einen Käufer für das Schiff und können uns mit dem Bargeld davonmachen. Das würde sich als ziemlich schwierig erweisen, und wir müßten das Schiff hier in diesem Sternensystem absetzen. Alpha Centauri liegt zu nahe an der Erde, als daß ein solcher Verkauf ohne unangenehme Nachforschungen vor sich gehen könnte. Über Subäther wurde bestimmt schon längst ein Aufruf an die Patrouille erlassen, nach einem gestohlenen Schiff und vier entflohenen Gefangenen Ausschau zu halten.“


  „Darum brauchten wir uns keine grauen Haare wachsen zu lassen. Sternenschiffe sind viel zu sehr Mangelware, als daß sich einer die günstige Gelegenheit, eines einzuhandeln, entgehen ließe.“


  „Zugegeben, aber da ist noch ein wichtiger Punkt zu beachten.“ Kleon sah die drei Männer durchdringend an. „Ich weiß nicht, wie ihr empfindet, aber ich für meine Person möchte mir nicht für immer die Rückkehr zur Erde versperren. Schließlich bin ich dort geboren. Die Erde ist meine Heimat.“


  „Na und?“ Der große rothaarige Mann stieß diese Worte verächtlich aus. „Wir haben jetzt keine Zeit für sentimentale Anwandlungen, und du weißt genau, was uns blüht, wenn wir zurückkehren. Entweder nimmt uns das Exekutionskommando in Empfang, oder wir können lebenslänglich auf dem Höllenplaneten schmoren.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr könnt machen, was ihr wollt, ich habe jedenfalls keine Lust, mein ganzes Leben lang wie ein Hund an der Kette zu liegen.“


  „Was meinst du, Jarl?“


  „Ich halte zu dir, Kleon. Ich mache alles mit, was du bestimmst.“


  „Danke.“ Kleon wandte sich an den alten weißhaarigen Mann. „Und wie ist es mit Ihnen, Hermitage?“


  „Was soll ich dazu sagen?“ Der alte Mann blickte auf seine zittrigen Hände. „Ich bin ein alter Mann und habe nicht mehr lange zu leben. Deshalb kann meine Meinung auch nicht so schwer ins Gewicht fallen wie eure. Ihr seid jung, und das Leben liegt vor euch. Es liegt an euch, diesem Leben das Beste abzugewinnen.


  Wenn ihr zur Erde zurückkehrt, müßt ihr vielleicht sterben, aber wenn ihr hierbleibt, werdet ihr dann glücklich sein?“


  „Glücklich?“ Kleon zuckte die Schultern. „Was ist Glück überhaupt?“


  „Sehr schwer zu sagen.“ Fast verlegen sah der alte Mann den jungen Kapitän an. „Aber könntet ihr glücklich sein, wenn ihr die Achtung der Menschen verloren habt? Könntet ihr euch euer Leben lang damit herumschleppen, ein Verbrecher, ein Gefangener, ein Feigling in den Augen der Menschen zu sein? Ja, ich sage auch ein Feigling, denn ein mutiger Mann rennt nicht vor einer Verantwortung davon. Aber das würde Sie vielleicht nicht so sehr belasten wie noch etwas anderes: Sie sind mit Leib und Seele Raumkapitän, Sie berauschen sich an dem Singen des Nulgrav-Feldes, der gleißenden Pracht ferner Sterne und der Erschließung fremder Welten. Könnten Sie auch ohne das alles glücklich werden?“


  Er verfiel in nachdenkliches Schweigen, und ein uraltes Gefühl, das die Menschen seit Urzeiten beherrschte und quälte, schien in die Kontrollkabine eingedrungen zu sein.


  Heimweh!


  Kleon seufzte und nickte langsam. Jarl brummte und starrte auf seine großen Hände. Branson verhielt sich abwartend.


  „Sie haben recht, Alter.“ Kleon straffte sich. „Ich wäre niemals glücklich, wenn ich auf einem Planeten verkümmern müßte und niemals wieder die glänzende Pracht der Sterne und die Schönheit der Erde wiedersehen könnte. Ich kehre also zurück.“


  „Bist du verrückt?“ Branson sprang auf, seine Augen funkelten wild, und seine Lippen waren vor Wut verzerrt. „Was soll aus mir werden? Soll ich in Armut verkommen, während ihr euch mit dem Schiff davonmacht? Nein! Da mache ich nicht mit!“


  „Er hat ein Recht, seine Meinung zu äußern, Kleon“, sagte Jarl ruhig. „Schließlich kommt ihm auch ein Teil des Schiffes und des Treibstoffs zu.“


  „Treibstoff!“ Der große Mann grinste und ließ sich auf den Polstersitz zurückfallen. „Das ganze Gerede führt doch zu nichts. Ihr habt einen wichtigen Faktor außer acht gelassen. Wie wollt ihr überhaupt nach Hause zurückfliegen?“


  „Aber …“ Jarl blinzelte und starrte den jungen Mann verdutzt an. „Er hat recht! Ich habe ganz vergessen, daß unser Treibstoff nicht ausreicht!“


  „Ihr könnt überhaupt nicht zurück“, kicherte Branson. „Wenn ihr euch der Patrouille stellt, werden sie euch sofort hinrichten oder euch auf einen ähnlichen Planeten verbannen wie den Merkur. Ihr habt nicht genug Treibstoff, um das Schiff zur Erde zurückzubringen, deshalb dürfte auch die Entscheidung nicht mehr schwerfallen. Entweder wir leben hier als freie Menschen, oder wir verbringen den Rest unseres Lebens als Strafgefangene. Keine große Auswahl, wie?“


  „Nein“, sagte Kleon ruhig. „Keine andere Wahl. Aber es wird dich vielleicht überraschen, Branson, daß ich nicht der verbohrte Narr bin, für den du mich hältst. Ich habe keineswegs vergessen, daß wir knapp an Treibstoff sind, und ich habe auch nicht das geringste Verlangen, den Rest meines Lebens in Ketten zu verbringen. Ich habe das Problem auf eine Weise gelöst, die euch allen bestimmt zusagen wird.“


  „Eine andere Lösung?“


  „Ja.“


  „Gibt es nicht.“ Branson schnaufte verächtlich und starrte auf das Kontrollbrett. „Ich bin Navigator und als solcher daran gewöhnt, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Mir ist nichts entgangen. Es gibt keinen anderen Ausweg. Entweder wir behalten unsere Freiheit, oder wir stellen uns der Interplanetarischen Patrouille. Mir ist es gleich, wofür ihr euch entscheidet. Ich habe meine Wahl bereits getroffen.“


  „Und die wäre?“


  „Ich nehme mir meinen Anteil und verschwinde. Der Händler, mit dem du verhandelt hast, wird mir genug Bargeld vorstrecken, um eine Reise auf einem interplanetarischen Flugschiff bezahlen zu können. Ich lasse mich auf einem der noch nicht so weit zivilisierten Planeten nieder und werde das bequeme Leben eines reichen Farmers führen. Ihr könnt ruhig euren hohen Idealen und dem Ruhm nachjagen, ich begnüge mich mit einem vollen Magen und Sicherheit.“


  „Wie du willst.“ Kleon zuckte gleichgültig die Schultern. „Wenn du darauf aus bist, kann ich dich nicht davon abhalten, aber es gibt einen viel besseren Ausweg.“


  „Und der wäre?“


  „Mit reichen Geschenken und Ehren beladen zurückzukehren.“ Er bemerkte ihre verblüfften Gesichter und zwinkerte Jarl bedeutungsvoll zu.


  „Die Erde, ja, die ganze Galaxis leidet unter dem Energiemangel. Ganze Planetensysteme sind bereit, sich in blutige Kriege zu stürzen, nur um in den Besitz weniger verbliebener radioaktiver Erzvorkommen zu gelangen. Die Zivilisation ist an einem Scheideweg angekommen: Der eine Pfad führt zur Barbarei und zum Verfall, ihn kennzeichnen Kriege und die Verschwendung der Energie zur Zerstörung statt zum Wiederaufbau. Der andere Pfad …“


  „Gibt es einen anderen?“ Ruhig meldete sich Hermitage zu Wort. „Ich bin Wissenschaftler und war früher einmal der bedeutendste Mann für Raumfragen. Dreißig Jahre lang habe ich mich damit beschäftigt, eine neue Energiequelle zu erschließen. Ich habe versagt. Gibt es noch eine andere Möglichkeit?“


  „Ich glaube schon. Dieser Weg führte nach Utopia, einen Utopia, das mit unbegrenzten Energiemassen ausgestattet und gesichert ist. Die Menschen können wieder das Universum durchqueren, neue Welten erschließen und vielleicht das große Geheimnis allen Seins aufdecken. Ich glaube, daß ich den Menschen zu diesem Weg verhelfen kann, aber dazu brauche ich Hilfe.“


  „Willst du damit sagen, daß du eine neue Energiequelle entdeckt hast?“ Der große Mann sprang auf. Seine Augen funkelten erregt. „Wenn du dieses Geheimnis in der Hand hältst, gehört uns das ganze Universum. Wir können verlangen, was wir wollen, und es wird immer noch wenig sein, verglichen mit dem, was wir zu bieten haben. Rigel, Vega, Arcturus, Tausende von Systemen werden uns auf Knien anflehen, das Geheimnis zu verraten. Sie werden uns mit Reichtum und Schätzen überschütten, die unsere kühnsten Erwartungen übertreffen.“


  Erschöpft setzte er sich und wischte sich den Schweiß von Gesicht und Nacken. „Wir könnten das ganze Universum beherrschen!“


  „Vielleicht. Aber das ist nicht meine Absicht.“ Kleon blickte auf den leeren Bildschirm. „Das Ganze ist ein einziges Glücksspiel. Ich habe jede entbehrliche Energieeinheit für die benötigte Ausrüstung geopfert. Entweder entdecken wir eine neue Energiequelle, oder wir müssen uns geschlagen geben und die Konsequenzen tragen. Wenn wir Erfolg haben, wird uns die Erde mit offenen Armen empfangen und die ganze Menschheit wird uns zu Füßen liegen.“


  „Wenn wir Erfolg haben?“ Branson blickte fassungslos in das ernste Gesicht des jungen Kapitäns. „Du willst damit sagen, daß du Zweifel hast?“


  „Ja.“


  „Dann …?“


  „Ich habe berechtigte Hoffnung. Einmal ist mir das Experiment schon beinahe geglückt. Diesmal wird es bestimmt ganz glücken, es darf einfach nicht schiefgehen! Mehr als unser Leben hängt davon ab!“


  Er blickte die drei Gefährten der Reihe nach an. „Macht ihr mit?“


  Schweigend nickten sie, und in ihre Augen trat ein hoffnungsvolles Leuchten.
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  Am nächsten Tag kamen die Ausrüstungsgegenstände an. Der Händler beaufsichtigte die Entladung, und seine kleinen listigen Augen spähten dabei neugierig in das Innere des Sternenschiffs.


  „Schätze, das ist alles“, sagte er, als schwitzende Träger die letzten Gegenstände aus dem kleinen Flugapparat herbeischleppten. „Brecht ihr nun wieder auf?“


  „Nein.“ Kleon wies auf eine Reihe Akkumulatoren, und eifrig schleppten die Träger das kostbare Gut aus dem Schiff. „Ich möchte eine Weile hier arbeiten.“ Er sah den Händler prüfend an. „Ist etwas dagegen einzuwenden?“


  „Vorläufig nicht. Aber mein Agent in der Stadt war mir zu neugierig.“ Er sah den jungen Kapitän lauernd an. „Er könnte es sich in den Kopf setzen, mir unbequeme Fragen zu stellen. Deshalb wäre es mir lieber, wenn Sie nicht mehr hier wären, falls die Patrouille schnüffeln kommt.“


  „Keine Bange.“ Kleon blickte dem Flugapparat nach, der schwer beladen mit kostbarem Gut davondonnerte. „Wenn sie kommen, können wir innerhalb einer Sekunde aufsteigen, und wenn sie hier nichts mehr finden, können sie auch keine Fragen stellen.“ Er sah den listigen Händler von der Seite an. „Ich nehme an, die Akkumulatoren werden unter der Hand veräußert?“


  „Welche Akkumulatoren?“ Der kleine Mann grinste und blinzelte ihn vertraulich an. „Ich werde dafür sorgen, daß Sie keine falsche Meinung von mir bekommen. Dazu ist die Strahlkanone viel zu imponierend.“ Wieder grinste er und verließ das Sternenschiff. „Falls wir uns nicht wiedersehen“, rief er zurück, „gute Reise – und kommen Sie bald wieder.“


  Die zugleitende Stahlluke schloß sein befriedigtes Lächeln ab. Kleon seufzte und wandte sich dem Material zu, das in Haufen vor ihm lag. Hermitage und der Ingenieur waren bereits dabei, es auszusortieren. Der große rothaarige Mann ließ den Visischirm in der Kontrollkabine nicht aus dem Auge, damit er beim geringsten Anzeichen von Gefahr mit dem Schiff davonschießen konnte. Hermitage prüfte interessiert einige feingeschliffene Metallgegenstände.


  „Wie sieht nun eigentlich Ihr Plan aus, Kleon? Soll dieser Le Farge-Generator in der Einflußsphäre bleiben oder außerhalb angebracht werden?“


  „Außerhalb.“ Der junge Kapitän lächelte den alten Mann an. „Sie können Ihre Neugier gut verbergen, alter Mann. Bin gespannt, ob Sie auch so skeptisch sind wie die anderen.“


  „Stellen Sie mich auf die Probe.“


  „Gut. Gehen wir von der Entropie aus. Sie haben sicher schon davon gehört?“


  „Entropie?“ Hermitage runzelte angestrengt die Stirn, um dem anderen folgen zu können. „Sie meinen damit die gesamte Energiemenge, die im Universum vorhanden ist und die sich immer gleich bleibt, ganz gleich, wie sie verteilt wird?“


  „Ja.“


  „Aber wie soll uns das weiterhelfen?“ Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe mich mein Leben lang mit diesen Problemen befaßt und kann ihnen eines sagen: Der Mensch ist nicht imstande, den unaufhörlichen Kraftstrom der Entropie aufzuhalten. Im Universum ist nur eine begrenzte Menge Energie vorhanden. Sie wird niemals weniger, aber sie kann so gleichmäßig verteilt sein, daß sie in gewissem Sinne für die Menschen wertlos ist.“


  „Gehen wir einmal von der Theorie der Atomphysiker aus, daß es nicht nur ein Universum geben kann, sondern daß sich innerhalb unseres bekannten Universums noch ein anderes, unbekanntes befindet. Wenn es uns nun möglich wäre, die Entropiequelle dieses Universums anzuzapfen, die vielleicht höher ist als die des uns bekannten, was würde das besagen?“


  „Ich verstehe.“ Hermitages Atem ging pfeifend. Jarl ließ eine Kiste mit dumpfem Krachen auf den Metallboden fallen. Kleon nickte.


  „Soweit können Sie mir also folgen. Diese Idee ist keineswegs neu. Ich habe sie aus einem alten Buch, das ich in die Hände bekam, als ich für mein Kapitänsexamen büffelte. Diese alten Wissenschaftler haben es nur als eine interessante These angesehen, für uns könnte es die Rettung der Zivilisation bedeuten.“


  „Wenn es sich machen ließe! Glauben Sie, daß es Ihnen gelingen könnte?“


  „Ich bin fest davon überzeugt.“ Kleon blickte auf seinen Ingenieur. „Sag du’s ihm, Jarl.“


  „Es war auf unserem letzten Schiff. Ich war Ingenieur, und Kleon war mein Kapitän. Er wollte etwas ausprobieren und bat mich um Hilfe. Es hatte etwas mit dem Energieraum des Schiffes zu tun, und wir bauten einen merkwürdigen Apparat. Ich hatte noch nie so ein Ding gesehen. Zwischen Erde und Luna schalteten wir ihn ein – und das Schiff ging in die Luft!“


  „Ja, so war es.“ Kleon sah den alten Mann offen an. „Wir haben das Schiff zerstört und wurden dafür beide zum Tode verurteilt. Später wurde das Urteil in lebenslängliche Zwangsarbeit auf Merkur umgewandelt. Das übrige wissen Sie.“


  „Sie sagten, Ihr Schiff explodierte? Beweist das denn nicht, daß Ihre Erfindung undurchführbar ist?“


  „Nein!“ Der Ingenieur warf eine Drahtrolle in die Ecke und kam näher. „Es hat geklappt, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ich sah, wie unsere Apparatur zu schmelzen begann, als Energie durch ihr Drahtgeflecht strömte. Es war ein mächtiger Energiestrom, der die Isolierdrähte verbrannte, die Kabelwindungen des Hauptantriebs zum Vibrieren brachte und schließlich eine ohrenbetäubende Explosion auslöste. Gut, ich gebe zu, daß das Schiff dabei zum Teufel ging, aber dieser Verlust war unbedeutend, verglichen mit dem, was wir erreicht hatten.“ Er verzog geringschätzig den Mund.


  „Landris war zu alt und zu besorgt, sein Pöstchen zu verlieren. Deshalb reagierte er sauer.“


  „So war das also.“ Hermitage fuhr sich mit der Hand durch das dichte weiße Haar. „Sie sind natürlich mit Rettungsbooten entkommen, nicht wahr? Aber was wurde mit der übrigen Besatzung?“


  „In dieser Beziehung bin ich kein Risiko eingegangen. Ich hatte die Männer bei der Station Tycho zurückgelassen.“ Kleon grinste. „Ich will mich nicht etwa darüber beklagen, daß man uns ungerecht behandelt hat. Ich hatte mein Spiel verloren und mußte die Konsequenzen tragen. Aber ich bin immer noch fest überzeugt, daß meine Erfindung etwas taugt.“


  „Vielleicht. Es klingt alles sehr logisch. Welche Methode haben Sie angewendet?“


  „Das Ganze basiert auf dem Verfahren des Nulgrav-Feldes.“ Er lächelte, als ihn der alte Professor voller Erstaunen ansah. „Ja, ich gehöre zu den wenigen Männern, die diese Theorie verstehen! In solchen Sachen kannte ich mich immer gut aus, und die Professoren an der Raumakademie nannten mich einen Wunderknaben, denn ich begriff abstrakte mathematische Gleichungen viel besser als die anderen. Es kam mir in den Sinn, daß wir nur eine offene Tür zwischen unserem Universum und dem mit höherer Entropie finden mußten, durch welche dann der Energiestrom hindurchfließen mußte wie Wasser durch einen durchlöcherten Behälter.“


  Er wies auf die seltsamen Instrumente, die er sich von dem Händler besorgt hatte.


  „Ich ging von einer Art Energieschichtung aus, einer Stufenleiter, bei der jede Sprosse ein Universum darstellte und die höchste Sprosse auch die höchste Entropie hatte. Nun kam es nur noch darauf an, eine Verbindung zwischen unserem Universum und dem mit der höchsten Entropie herzustellen. Das versuchte ich mit Hilfe meiner komplizierten Apparatur und dem Le Frage-Generator. In gewisser Beziehung hatte ich Erfolg damit.“


  Hermitage zog einige zerknitterte Zettel aus der Tasche, setzte sich auf eine Kiste und begann schnell einige Gleichungen niederzuschreiben.


  „Welcher Energiestrom wurde benötigt? Wie lange dauerte es, bis sich das Kraftfeld gebildet hatte? Haben Sie den Generator isoliert?“ Erregt sprudelte er diese Fragen hervor, und seine Finger flogen über das Papier, als er eine lange Reihe Gleichungen darauf kritzelte. Kleon beugte sich über ihn, erklärte ihm seine Theorie in allen Einzelheiten und verbesserte den alten Mann, wenn er sich in eine falsche Auffassung verstiegen hatte.


  Jarl sah brummend zu, verlor aber schließlich das Interesse, da er den beiden nicht mehr folgen konnte. Er machte sich wieder daran, das Material zu sortieren. Er schleppte lange dicke Kabel aus dem Maschinenraum herbei, schloß sie an die übriggebliebenen geladenen Akkumulatoren an und verband sie alle mit dem Schaltbrett. Mit dem transportablen Schweißgerät stellte er das Gerippe der Apparatur her, die sie früher schon einmal erbaut hatten und die ihm noch gut im Gedächtnis geblieben war. Er schweißte das Gestell an die Schiffswandung an und brachte allmählich etwas Ordnung in das Chaos.


  Kleon sah kurz zu ihm auf, grinste ihn befriedigt an und überließ den Professor seiner Kritzelei. Die beiden Männer bedienten gemeinsam die Flamme des Schweißgeräts, bauten die dünnen Eisenstäbe ein und verbanden sie mit dem glänzenden Silberdraht.


  Allmählich nahm in der Mitte des Raumes ein Gebilde Gestalt an. Es bestand aus glänzendem Silber und Quarz, aus stumpfem Eisen, feingeschliffenen Glasbehältern und Stahlbändern, die durch eine breite Mulde aus starkem Metall liefen, und dem plumpen Le Farge-Generator, der an den Fußbodenplatten befestigt wurde.


  „Wir wollen lieber alles ganz fest machen“, brummte Jarl. „Es könnte sein, daß wir überstürzt aufbrechen müssen, und einige Teilchen sind so empfindlich, daß man sie nicht einmal anpusten möchte.“ Er blickte auf die metergroße Kristallkugel, die mit einem Gewirr von Elektroden, Drähten und stumpfen Eisenstäben gefüllt war. „Ist das Vakuum genügend?“


  „Ja. Wenn die heißen Elemente entzündet werden, absorbieren sie alle überflüssigen Gase.“ Kleon blickte auf das erstehende Gebilde. „Wir wollen es lieber näher an die Wandung bringen, sonst haben wir wieder dieselben Schwierigkeiten wie das letztenmal.“


  „Passiert uns nicht wieder“, sagte der Ingenieur zuversichtlich. „Ich habe alle Kabel bloßgelegt, so daß sich keine Isolierung wieder entzünden kann. Ich habe das ganze Gebiet mit Energiesammlern umstellt und die Kabel an die leeren Akkumulatoren angeschlossen. Jede Energieeinheit des Schiffes ist mit dem Prüfgerät erfaßbar, und für den Fall eines Rückstoßes habe ich Flüssigkeitsregler eingebaut.“ Zögernd zupfte er an seinem Ohrläppchen.


  „Wie ist es mit der Strahlung?“


  „Wir benutzen Schutzmasken, aber ich bezweifle, daß wir uns wegen der Strahleneinwirkung Sorge machen müssen. Das letztemal war es, soweit ich es erkennen konnte, reine Hitze und elektrische Energie, die frei wurde.“ Er blickte auf die zusammengekauerte Gestalt des alten Mannes.


  „Wir wollen lieber diesen Teil des Schiffes versiegeln. Wir arbeiten in Raumanzügen, und im Notfall können wir die Energie durch die Wandung in den Raum hinauslenken.“ Er dachte einen Augenblick nach. „Bring lieber noch ein Luftventil an der Wandung an. Wenn der Apparat durch Lufteinwirkung nicht arbeitet, können wir aus diesem Teil die Luft ablassen und im Vakuum arbeiten.“


  „Sehen Sie mal!“ Hermitage sprang auf, und seine Augen brannten in dem bleichen, zerfurchten Gesicht.


  „Ich habe einige Zahlen ausgearbeitet, aber es gefällt mir ganz und gar nicht, was daraus zu entnehmen ist.“


  „Was bedeuten sie?“


  „Diese geplante Aufnahme von Energie aus einer hohen Entropiestufe des Universums kann sehr gefährlich werden, Kleon. Äußerst gefährlich!“


  „Ach was! Wenn zu viel Energie durch den Apparat eindringt, fällt das Kraftfeld zusammen, und die Brücke zu der oberen Stufe ist unterbrochen.“ Unwillig begab sich der junge Kapitän wieder an die Arbeit. Die helle Flamme des Schweißgeräts beleuchtete seine trotzigen Züge.


  „Sie müssen mich anhören!“ Hermitage umklammerte den Arm des Kapitäns und wirbelte ihn mit erstaunlicher Kraft herum. Kleon seufzte ergeben und schob den durchsichtigen Augenschutz hoch.


  „Also, was ist?“


  „Sie haben nur in gewisser Hinsicht recht. Wenn der Energiestrom einfließt, behaupten Sie, das Kraftfeld würde zusammenfallen, aber das ist nach meinen Berechnungen keineswegs sicher.“


  „Aber das ist doch ganz logisch. Was soll es sonst tun?“


  „Jetzt kommen Sie noch mit Logik!“ Der alte Mann ereiferte sich. „Was können wir mit Logik anfangen? Wenn es danach ginge, dürfte das Feld überhaupt nicht existieren – und doch ist es erwiesenermaßen vorhanden. Sehen Sie nicht ein, daß wir uns auf logische Schlüsse nicht verlassen können?“ Er schüttelte bedenklich den weißen Kopf.


  „Nein, Kleon. Ich habe einen großen Gefahrenpunkt entdeckt. Hören Sie mich an: Wenn wir eine Brücke bilden zwischen unserem Universum und demjenigen mit der höchsten Entropiestufe, dann wird die Energie von dort oben mit derartiger Gewalt angeprasselt kommen, daß alles ringsum zerstört wird.“ Erschöpft hielt er inne, und seine Augen sahen den jungen Mann besorgt an.


  „Stellen Sie sich doch vor, was dann passieren muß? Dann würde ein neuer Stern aus lodernder Energie entstehen, der durch den Raum rasen würde. Wir selbst würden in der Hölle unserer eigenen Erfindung zu Atomstaub zerfallen!“


  „Na und?“ Schulterzuckend begab sich Kleon wieder an die Arbeit. „Vielleicht sind die Sterne alle auf diese Weise geschaffen worden, durch einen Durchbruch von einem Universum ins andere. Schwache Punkte in der Kontinuität, welche die Schranken zwischen den Energiestufen durchdringen.“ Er lächelte den alten Mann an. „Dieses Risiko müssen wir auf uns nehmen.“


  „Wir können es nicht wagen.“ Hermitage ließ sich müde auf eine Kiste sinken. „Wenn wir uns in unserer Kalkulation auch nur im geringsten versehen, können wir dem ganzen Universum Hölle und Verderben bringen. Wenn ich recht habe und wir auf eine zu hohe Energiestufe stoßen, dann wird der sich ständig vergrößernde Stern, den wir geschaffen haben, bald die Galaxis mit lodernder Energie überrollen. Alles Leben wird verschwinden, die Planeten werden wie verkohlte Holzstücke in einem riesigen Flammenmeer treiben.“


  Kleon zuckte die Schultern und blickte Jarl an. Langsam nahm er den Augenschutz ab und legte das gewichtslose Schweißgerät nieder. „Komm mit!“ befahl er, doch plötzlich blieb er wie erstarrt stehen.


  Das ganze Schiff wurde von dem Heulen der Alarmsirenen erfüllt.
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  Branson kam ihnen entgegen, als sie die vielen Stufen zur Kontrollkabine emporstiegen. Der große Mann zitterte vor Erregung, und sein rotes Haar stand zu Berge. Er wies mit dem Daumen auf den flimmernden Visischirm.


  „Ein Schiff kommt mit ungeheurer Geschwindigkeit auf uns zu!“


  „Irgendwelche Kennzeichen?“ Kleon packte den großen Mann erregt am Arm.


  „Nein. Ich habe mich noch nicht weiter damit befaßt. Aber es kann doch nur die Patrouille sein? Dieser Händler hat uns verraten.“


  „Das bezweifle ich.“ Kleon blickte auf den immer größer werdenden Körper auf dem Bildschirm. Feuerstöße drangen aus den Zündlöchern am Heck des kräftigen Schiffes, und auch mit Kanonen bestückte Bordkanzeln waren bereits auf dem Schirm zu erkennen.


  „Sie haben wahrscheinlich durch den Agenten etwas erfahren.“ Kleon sprang mit einem Satz auf den Kontrollsitz und erteilte knappe Befehle.


  „Jarl, hinunter zu den Maschinen. Branson, zur Strahlkanone, aber erst feuern, wenn ich Befehl gebe. Hermitage, Sie bleiben hier bei mir.“


  Gespannt verfolgte er das heranschnellende Schiff und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Stahlkörper. Es war kein Sternenschiff, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Es konnte ein Privatschiff sein, das vielleicht einem interplanetarischen Händler gehörte, aber diese Flugschiffe gab es nur noch sehr selten. Vergebens suchte er nach dem Kennzeichen des Schiffes.


  Plötzlich krächzte es im Sender, und Kleon steckte die Stecker auf das Brett vor sich.


  „Sternenschiff, ahoi! Sternenschiff, ahoi! Nicht feuern. Nicht feuern. Bereithalten, um Kontrollbeamte an Bord zu nehmen!“


  Kleon lächelte bitter, als er die altvertraute Begrüßungsformel vernahm. Er beugte sich dicht über die Sprechanlage des Senders.


  „Ihr seid gesichtet“, zischte er scharf. „Weist euch aus.“


  „Hier ruft die Interplanetarische Patrouille“, erklang es wieder. „Bereithalten zur Aufnahme von Kontrollbeamten.“


  „Weist euch erst aus!“ Kleon drückte heftig auf einige Knöpfe. „Hier Sternenschiff XL 113 So 13. Wer seid ihr?“


  „Hier spricht die Interplanetarische Patrouille“, wiederholte der Sprecher. „Wenn ihr startet, eröffnen wir das Feuer!“


  Der junge Kapitän schaltete mit heftiger Bewegung den Sender ab und bediente den Schalter des Schiffsmikrophons.


  „Kontrollkabine an Maschinenraum. Jarl, versorge den Hauptantrieb mit Energie.“


  „Maschinenraum an Kontrollkabine. Bereit zum Start in fünf Sekunden.“


  „Gut.“ Kleon bediente einen anderen Schalter.


  „Kontrollkabine an Bordkanzel. Sofort Feuer auf das fremde Schiff eröffnen, wenn es in Schußweite ist. Feuern bis zur Vernichtung!“


  „In Ordnung.“ Branson kicherte befriedigt, als er den Befehl beantwortete. Hermitage sah den Kapitän beunruhigt an.


  „Muß das sein? Schließlich haben wir es mit der Patrouille zu tun!“


  „Nein.“ Kleon schüttelte den Kopf. „Das ist kein Patrouillenschiff. Wahrscheinlich sind es Raumpiraten oder Halunken, die uns unsere kostbare Ladung abnehmen wollen. Sie haben das Erkennungssignal nicht richtig beantwortet. Das würde einem Patrouillenschiff niemals passieren.“


  Ungeduldig verfolgte er die emporschnellende Nadel des Chronometers.


  „Kontrollkabine an Maschinenraum. Fertigmachen zum Start.“


  „Fertig!“


  „Dann vorwärts!“ Langsam drückte Kleon einen Hebel herunter, und ein gewaltiges Summen erfüllte das Schiff.


  Flammen schossen aus den gähnenden Schlünden, die grellen, blauweißen Flammen vorwärtsschießender Ionen, die durch die lodernde Energie eines Atommeilers gespeist wurden. Das Donnern der Düsen schwoll an, wurde zu einem pfeifenden Brüllen, und langsam stieg das Schiff auf einer Feuersäule steil in die Höhe.


  Unter ihnen versengte eine Auspuffflamme das Gras, und die unheimliche Hitze der Raketen verwandelte den weichen Lehm des Landeplatzes in riesiges, rauchendes Gestein. Immer höher stiegen sie, und allmählich preßte sie der Beschleunigungsdruck tief auf ihre Polstersitze.


  Im Sender krächzte plötzlich eine aufgeregte Stimme, und auf dem flimmernden Bildschirm wendete das fremde Schiff, so daß seine Strahlkanonen drohend auf den Gegner gerichtet waren.


  „Sofort Aufstieg unterbrechen! Oder wir eröffnen das Feuer!“


  Kleon ließ sich von dem Befehl nicht einschüchtern, sondern bediente schnell einen Schalter.


  „Kontrollkabine an Bordkanzel. Feuer eröffnen!“


  Branson kicherte. „Paß auf“, triumphierte er. „Jetzt bin ich in meinem Element.“


  Von dem gegnerischen Schiff ging plötzlich ein Feuerstrahl aus, der direkt auf den schlanken Stahlkörper des Sternenschiffs zuschoß. Eine Kanone spie Feuer, und die ganze Atmosphäre war von schillernder Energie erfüllt.


  „Letzte Warnung“, klang es durch den Sender. „Ergebt euch oder wir zerschießen eure Düsen.“


  Kleon versuchte mit zusammengepreßten Lippen, das Schiff im Gleichgewicht zu halten. Mit engen Augen spähte er auf das Flugschiff und jagte weitere Energiestöße durch die donnernden Düsen.


  Wieder spie der Gegner Feuer, und zischende Flammenpfeile schossen auf das hintere Ende des Sternenschiffs zu. – Da erwiderte Branson mit aller Gewalt das Feuer!


  Die Rohre der einzelnen Strahlkanonen krachten, als sie ihre feurigen Energiestrahlen auf das kleinere Schiff abschossen. Eine Bordkanzel des Gegners löste sich in Flammen auf, und die Außenwand begann teilweise zu glühen, als sie vergebens versuchte, die Flammenenergie aus dem Sternenschiffgeschütz zu absorbieren. Hilflos begann das Flugschiff zu taumeln und drehte von dem Sternenschiff ab. Dabei spuckte es aus allen Rohren Feuer auf den mächtigen Gegner.


  Das Sternenschiff schwankte und kippte leicht zur Seite, als die donnernden Strahlgeschosse auf seiner Wandung aufprallten und es aus dem Gleichgewicht warfen. Im Innern des Schiffes stank es nach verbranntem Metall. Kleon straffte sich auf seinem Sitz, und seine Hände flogen über die Feuerhebel, drosselten die Antriebsdüsen unmerklich, jagten weitere Energie in die heulenden Gyroskope und kämpften um das Gleichgewicht des Sternenschiffs.


  Nur im Unterbewußtsein nahm er das Donnern ihrer eigenen Geschütze wahr. Einmal! Zweimal! Und noch ein drittes Mal, dann explodierte etwas auf dem flimmernden Visischirm, und eine blauweiße Flamme schoß hoch. Langsam bekam er das Schiff wieder völlig in seine Gewalt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Wir haben sie erwischt!“ In grimmiger Befriedigung lächelte er vor sich hin, als er die spärlichen Überreste des gegnerischen Schiffes durch die Luft sausen sah. Heftig preßte er den Knopf des Schiffsmikrophons.


  „Kontrollkabine an Maschinenraum. Irgendwelche Schäden, Jarl?“


  „Nichts Ernstliches. Ihre Geschütze waren zu schwach, haben nur eine Flosse angesengt und ein unbedeutendes Loch in die Außenhülle gebrannt.“


  „Gut. Behalte die Maschinen weiter im Auge.“ Kleon bediente einen anderen Schalter.


  „Kontrollkabine an Bordkanzel. Weshalb hast du so lange gewartet? Sie hatten bereits drei Schüsse auf uns gefeuert, bevor du erwidertest. Ich hielt dich für einen ausgebildeten Bordschützen!“


  „Ich konnte es nicht vermeiden, Kleon. Ihre Geschosse warfen das Schiff aus dem Gleichgewicht, und ich konnte nicht sicher zielen. Ich wollte möglichst keine Energie vergeuden. Das bedeutete, daß jeder Schuß sitzen mußte.“


  „Na ja, tut ja auch nichts zur Sache. Du hast sie jedenfalls erwischt.“ Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, als der Beschleunigungsdruck durch das erhöhte Donnern der Triebwerke zunahm.


  Immer höher kletterten sie. Der Luftzug umpfiff die glatte Außenwand und erwärmte sie durch die starke Reibung, die durch das ungeheure Tempo erzeugt wurde. Das schrille Pfeifen wurde schwächer und war schließlich nur noch ein leises Flüstern. Als sich dann die funkelnden Sterne klar aus dem Dunkel des Raumes hervorhoben, erstarb es ganz.


  „Und jetzt an die Arbeit.“ Kleon stellte die Antriebshebel auf einen Beschleunigungsdruck, der etwa der Hälfte der Schwerkraft auf der Erde gleichkam. „Wir müssen uns beeilen. Bei dieser Beschleunigung brauchen wir zu viel Treibstoff, und im freien Fall können wir nicht arbeiten. Landen können wir auch nicht, denn das würde ebenfalls zu viel Treibstoff fressen, und außerdem bestünde Gefahr, daß wir wieder angegriffen werden.“


  „Fliegen wir zur Erde zurück?“ Hermitage erhob sich erleichtert von seinem Sitz und blickte auf die kalte Pracht der funkelnden Sterne.


  „Nein. Wir haben nicht genug Treibstoff, um sie jemals zu erreichen, selbst wenn wir genügend Energie hätten, um das Nulgrav-Feld zu erzeugen.“ Kleon stellte weiter die Hebel ein und beobachtete gespannt, wie die Nadel auf der Skala emporschnellte. „Ich habe uns in eine Kreisbahn um die Sonne eingelenkt. Bei einer Beschleunigung von fünf Metern pro Sekunde dürften wir das richtige Tempo für unsere Arbeit haben, und ein halbes G Beschleunigung ist immer noch besser als gar keine.“ Er lächelte den alten Mann freundlich an.


  „Am besten, Sie prüfen jetzt Ihre Zahlen auf dem elektrischen Kalkulator nach, während Branson und Jarl mir helfen, die Apparatur zusammenzubauen. Ich muß auch die Außenwand untersuchen. Die Schüsse könnten einige Stellen in der Bordwand geschwächt haben. Geben Sie mir Bescheid, was Sie festgestellt haben, ich bin entweder im Maschinenraum, oder ich arbeite hier an dem Entropie-Feld.“


  Seine klappernden Schritte entfernten sich die Stufen hinunter, und der alte Mann beugte sich über den vielseitigen Kalkulator, stellte eine endlose Reihe von Gleichungen auf und blickte stirnrunzelnd auf sein Gekritzel.


  Branson war bereits unten angekommen und blickte verständnislos auf den seltsamen Mechanismus, der fast den ganzen Maschinenraum einnahm. Er blickte Kleon fragend an, der ebenfalls eingetreten war, und wies auf den Apparat.


  „Ist das deine große Erfindung?“


  „Zum Teil. Das übrige besteht aus komplizierten mathematischen Gleichungen, die sich unmöglich kopieren lassen.“ Der junge Kapitän lächelte über das verdutzte Gesicht des anderen. „Damit wollte ich sagen, daß es keinem etwas nützt, wenn er diese Apparatur stiehlt, denn ihre Wirkung beruht mehr auf einem regelmäßigen Energiestrom als auf den eigentlichen Windungen.“


  „Weshalb sagst du mir das?“ Branson blickte den schlanken Mann unwillig an. „Hast du vielleicht gedacht, ich will dir deine Erfindung stehlen?“ Er lachte spöttisch und blickte sich um. „Ich hoffe nur, daß du jetzt befriedigt bist, denn schließlich hast du ein Vermögen hineingesteckt, und wir alle hätten von den Werten für den Rest unseres Lebens glücklich und zufrieden leben können.“ Prüfend betrachtete er den massigen Le Farge-Generator. „Ich möchte wetten, daß dieses Ungetüm schon allein mehr Energie verbraucht hat, als wir entbehren können.“


  „Er hat ein bißchen viel verbraucht“, gab Kleon ruhig zu. „Es sieht tatsächlich so aus, daß wir bald einen Planeten ansteuern und das Schiff stillegen müssen, wenn es uns nicht gelingt, neue Energie zu gewinnen.“ Schulterzuckend überging er das entsetzte Zusammenzucken des rothaarigen Mannes und nahm den Augenschutz und das Schweißgerät auf.


  „Du kannst hierbleiben, wenn du willst. Jarl wird dir sagen, was du tun kannst. Aber fasse nichts an und bleibe mir aus dem Weg!“


  „Ich bleibe. Schließlich stecken wir alle mit drin, ganz gleich, ob wir Erfolg haben oder nicht.“ Er grinste und streckte die Hand aus. „Du mußt schon entschuldigen, wenn ich mal ein bißchen aus der Rolle gefallen bin, Kleon. Es war nicht böse gemeint. Wollen wir Freunde sein?“


  Kleon drückte die dargebotene Hand.


  „Einverstanden“, sagte er lächelnd, und sie beugten sich gemeinsam über ihre Arbeit.


  „Das ganze Geheimnis besteht darin, ein geschlossenes Leitungssystem im Bereich der Öffnung zu bilden, durch die, wie wir hoffen, die eingefangene Energie fließen soll“, erklärte Kleon. „Es ist natürlich klar, daß wir in diesem Bereich keinen Mechanismus anbringen können, denn er würde sofort zerstört werden, und das Kraftfeld würde gleich nach seiner Entstehung wieder zusammenfallen.“


  „Ich verstehe.“ Branson betrachtete die verworrenen Drahtwindungen. „Vermutlich erzeugst du ein riesiges magnetisches Feld in diesem Bereich, ein geschlossenes Feld, das durch magnetischen Zusammenfluß aufrechterhalten wird.“


  „Ja. Die Idee ist keineswegs neu, aber wir haben sie noch einen Schritt weiterentwickelt. Das magnetische Feld wird den Elektronenstrom in eine kreisförmige Bahn zwingen, wir jagen Energie durch diese Bahn, die eine außerordentlich hohe Voltzahl hat, und das Ergebnis ist eine subätherische Kondition von Dimensionendruck. Normalerweise hätten wir damit nichts Besonderes erreicht, außer, daß einige interessante Erscheinungen auftreten, aber wir benutzten keine gewöhnliche Elektrizität.“


  „Was sonst?“


  „Mesotronen.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Branson blickte verständnislos auf die Drahtspule in seinen Händen. „Elektrizität ist doch der normale Fluß von Elektronen von einem Pol zum anderen. Seit Tausenden von Jahren operieren wir damit. Welche andere Kraft könntest du denn benutzen?“


  „Ich sagte dir doch: Mesotronen.“ Kleon lächelte über das verdutzte Gesicht des großen Mannes. „Dazu brauchten wir den Le Farge-Generator. Er verwandelt gewöhnliche Elektrizität in mesotronischen Strom. Ein Mesotron ist ein subatomares Partikelchen, dessen Masse etwa hundertfünfzigmal so groß ist, wie die eines Elektrons, das ebenso stark beladen ist. Das führt dazu, daß wir über die kinetische Energie eine gewaltige Masse gewinnen können.“


  „Jetzt dämmert es mir allmählich.“ Der rothaarige Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Zum Teufel, Kleon, weshalb hast du das den Wissenschaftlern auf der Erde nicht erklärt?“


  „Das habe ich doch getan, aber sie haben mich ausgelacht.“ Das Gesicht des jungen Kapitäns verdüsterte sich, als er daran dachte. „Sie behaupteten, ich wüßte überhaupt nicht, wovon ich rede und sei viel zu jung, um mich über solche Ideen auszulassen.“ Er zuckte die Schultern. „Ich versuchte verzweifelt, sie zu überzeugen, aber schließlich verboten sie mir, überhaupt weiterzureden. Da habe ich eben auf eigene Faust weitergemacht.“


  „Haben sie dich deshalb auf den Merkur verbannt?“


  „Ja.“


  „Und Jarl, hat er mitgemacht?“


  „Er war mein Ingenieur und half mir, den Apparat zusammenzubauen. Er bestand darauf, einen Teil der Schuld auf sich zu nehmen.“ Kleon blickte den dicken Ingenieur an, der eben eingetreten war. „Ist alles bereit, Jarl?“


  „Ja.“ Der dicke Mann ließ sich erschöpft auf einem Stützbalken nieder. „Ich habe getan, was ich konnte. Wir können jede einzelne Energieeinheit in das Feld leiten, und ich habe Auslöser aufgestellt für den Fall, daß wir auf eine falsche Energiestufe stoßen.“ Müde blinzelte er auf die Drahtspulen und die glitzernden Glaskugeln. „Wir haben nicht mehr allzuviel Energie, Kleon, nicht annähernd genug, um den Versuch durchzuführen. Wenn es uns nicht gelingt, eine hohe Entropiestufe anzuzapfen und Energie aufzuspeichern, werden wir Schwierigkeiten bekommen.“


  „Nur den Kopf nicht hängen lassen.“ Kleon klopfte dem Ingenieur begütigend auf die Schulter und streckte seinen schmerzenden Rücken. „Wir sind alle müde und überarbeitet und haben wenig gegessen. Branson, wie wäre es, wenn du uns etwas zu essen holtest? In der Küche stehen einige Thermobüchsen und Vitaminkaffee.“


  „Wird gemacht.“ Der rothaarige Mann warf seine Werkzeuge weg und rieb sich den schmerzenden Nacken. „Ich glaube, wir haben es selbst nicht gemerkt, wie intensiv wir gearbeitet haben. Ich könnte jetzt eine Woche durchschlafen und ein Mahl mit sieben Gängen vertilgen. Mein Gehirn ist wie ausgetrocknet.“


  „Hol uns etwas zu essen“, bat Kleon, „und bei dieser Gelegenheit kannst du auch gleich den alten Mann mitbringen. Schließlich geht es uns alle an, was wir hier vorhaben.“


  Während sie auf das Essen warteten, ging Kleon zum Arzneischränkchen und nahm ein kleines Röhrchen heraus. Er schüttelte vier grüne Tabletten auf die Handfläche, zögerte einen Augenblick und fügte dann weitere vier hinzu. Branson und Hermitage betraten den Raum.


  „Hier“, er gab jedem zwei Tabletten, „nehmt sie mit etwas Kaffee ein.“


  „Was sind das für Dinger?“


  „Pillen gegen Müdigkeit. Sie erfrischen Körper und Geist. Wir können es uns jetzt nicht leisten, aus Übermüdung einen Fehler zu begehen.“


  Hermitage schlürfte seine aufgewärmte Energiesuppe. Seine Augen waren vor Anstrengung rot gerändert, und sein zerfurchtes Gesicht trug einen besorgten Ausdruck.


  „Dann sind wir also soweit?“


  Kleon nickte, und ihre Blicke hingen gebannt an der Maschine, die der energiehungrigen Zivilisation zu neuem Leben verhelfen sollte.
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  Die Raumanzüge waren unbequem, und der grobe Stoff scheuerte auf ihrer Haut, aber das spürten sie vor Aufregung nicht. Kleon bewegte die Finger in den Handschuhen. Vor ihm stand die Energieschalttafel, die an dem schimmernden Mechanismus des komplizierten Apparats in der Mitte des Raumes angeschlossen war. Darüber spiegelte sich indirekte Beleuchtung auf dem blitzenden Quarz und Kristall, das in seltsamem Kontrast zu dem matten Schein des fast reinen Eisens und dem Funkeln der blanken Silberdrähte stand.


  In die klobigen Raumanzüge eingehüllt, die Gesichtscheiben noch offen, aber bereit, sie sofort herunterzuklappen, wenn der atmosphärische Druck fiel, standen die vier Männer um die riesigen Drahtspulen und starrten auf die leere Öffnung in der Mitte. Jarl erschien in dem Raumanzug noch dicker und unförmiger als sonst, Bransons massige Gestalt war fest in die schützende Umhüllung gepreßt, und neben ihm wirkte die kleine Gestalt des alten Professors, dem der Anzug viel zu groß war, fast verloren und komisch. Kleon blickte die Gefährten forschend an und gab ihnen letzte Anweisungen.


  „Ihr wißt alle, was ihr zu tun habt: Jarl beobachtet die Energiezufuhr, und Hermitage prüft die Meßinstrumente. Wenn der Mechanismus bei einer Luftwelle auszusetzen droht, wird Branson sofort die Luft aus dem Raum lassen. Er ist vom übrigen Schiff abgesiegelt, und wir können es uns leisten, diese geringe Menge Luft zu verlieren. Sonst noch Fragen?“


  „Was geschieht, wenn Energie durch, die Öffnung dringt?“ Branson fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und starrte besorgt auf die Öffnung.


  „Jarl, Hermitage und ich werden uns darum kümmern. Du brauchst nur immer dort einzuspringen, wo es etwas zu helfen gibt und darfst uns im übrigen nicht im Wege stehen.“ Er lächelte den großen Mann fast entschuldigend an. „Ich weiß, daß du gern mehr helfen würdest, aber das hier ist keine Arbeit für Laien. Wenn wir wieder mal mit einem Schiff durch den Raum jagen, dann übernimmst du das Kommando, aber jetzt muß jeder auf seinem Gebiet arbeiten.“ Er blickte auf das Schaltbrett vor sich.


  „Wir bleiben durch Helmmikrophon untereinander in Verbindung. Sprechen aber nur, wenn es unbedingt erforderlich ist. Sonst noch Fragen? Dann kann’s ja losgehen.“


  Seine behandschuhten Hände flogen über das Schaltbrett, und als er vorsichtig die gedrehten Griffe der Rheostate herunterdrückte, begann Energie durch die schimmernde Maschine zu fließen.


  Erst war es nur ein leises Zittern, das allmählich zu einem schrillen Pfeifen anschwoll, als sich die Stoßkraft der Mesotronen verstärkte. Rund um die Windungen hing ein Leuchten, und grelle Lichtreflexe umtanzten die Leitungen. Sie flossen dahin wie Wasser über einen Balken.


  Kleon schaltete weitere Rheostate ein und beobachtete mit zusammengepreßten Lippen, wie die Nadeln auf den Meßinstrumenten immer höher kletterten und anzeigten, welche Energiemenge bereits aus den vorhandenen Akkumulatoren verbraucht worden war.


  Da bildete sich etwas im Zentrum des Mechanismus. Eine Art Reif setzte sich ab. Kleon jagte noch mehr Energie in den summenden Generator, und weitere Mesotronstöße schossen in das magnetische Feld. Mit angespannten Sinnen stand er vor dem Schaltbrett, seine Augen flogen von dem aufsteigenden Reifhauch zu den unerbittlich höher kletternden Nadeln der Meßinstrumente.


  Die Nerven aller im Raum waren zum Zerreißen gespannt. Völlig unerwartet verschwand die Reifbildung plötzlich. Energie heulte aus dem brummenden Generator, der sie aus den bereitstehenden Akkumulatoren gewann. Eine Reifschicht hatte sich auf die einzelnen Teile des Apparats gesenkt und die Stahlwände des Raumes überzogen. Es wurde entsetzlich kalt, die Kälte des Weltraums drang ein, so daß selbst die Luft zu erstarren schien.


  Kleon sprang mit einem Satz vor, und mit einer einzigen Armbewegung drehte er eine Reihe von Schaltern um. Mit einem Aufheulen verstummten die Motoren, der Energiestrom durch die dicken Kabel versiegte, und langsam erwärmte sich der eiskalte Raum wieder.


  Kleon lehnte sich gegen die mit einer Eisschicht bedeckte Schalttafel. Branson fröstelte und schlug mit den Armen um sich, um seinen erstarrten Körper zu erwärmen. Stirnrunzelnd blickte er auf die vereisten Wände.


  „Was ist passiert?“ Sein Atem bildete in der kalten Luft einen sichtbaren Hauch. „Hat es nicht geklappt?“


  „Doch, es hat geklappt“, sagte Kleon grimmig und starrte den alten Professor an. „Wir müssen eine niedrige Entropie-Stufe angezapft haben. Unsere Energiemenge ist einfach durch die Öffnung entwichen.“ Er fröstelte und blickte auf die Meßinstrumente. „Damit wäre also alles erledigt.“


  „Was soll das heißen?“ Der alte Professor blickte mit rotgeränderten Augen auf die Skalen.


  „Unser Energievorrat ist so gut wie aufgebraucht. Wir haben mehr gebraucht, als ich dachte. Als wir die Verbindung herstellten, ist ein großer Teil der Energie einfach entwichen.“ Er seufzte und ließ die Schultern sinken. „Ich fürchte, das Spiel ist aus – wir haben verloren.“


  „Nein.“ Hermitage blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Schaltbrett. „Vielleicht ist noch nicht alles verloren.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Während Sie diesen Apparat aufbauten, habe ich auf eigene Faust einige Berechnungen angestellt, und ich glaube, ich kann Ihr Problem lösen.“ Er lächelte, als der junge Kapitän ihn ungläubig ansah.


  „Wir wollen es einmal so ausdrücken. Wenn Sie zum Beispiel ein schweres Gewicht heben wollen, kann man das auf zwei Arten tun. Entweder mit roher Gewalt oder mit Bedacht und Überlegung. Jetzt verstehen Sie wohl allmählich, was ich meine?“


  „Ja.“ Kleons gebeugte Gestalt straffte sich. „Läßt sich das in unserem Falle machen?“


  „Ja. Ich habe die Gleichungen bereits aufgestellt. Sie haben bisher die Überbrückung von einem Universum zum anderen durch bloße Energiegewalt vorgenommen. Ich habe mich mein Leben lang mit den Feinheiten der Raumberechnung befaßt, und ich glaube, den entscheidenden Faktor gefunden zu haben. Wenn wir Energiefaktor und Stromstärke entsprechend verändern, können wir jede beliebige Entropiestufe anpeilen.“


  „Das leuchtet ein. Professor, sind Sie sich darüber im klaren, daß das der letzte Versuch sein muß? Wir verfügen nur noch über eine geringe Energiemenge, und wenn der Versuch wieder mißlingt, sind wir erledigt.“ Kleon sah die beiden anderen Männer prüfend an.


  „Was sollen wir machen? Sollen wir hierbleiben und es auf einen weiteren Versuch ankommen lassen, oder sollen wir einen Planeten ansteuern und das Schiff verlassen? Wenn wir bleiben, und der Versuch mißlingt, werden wir nicht imstande sein, irgendwo zu landen. Das bedeutet den sicheren Tod für uns alle!“


  „Was haben wir schon zu verlieren?“ Branson grinste und klopfte dem dicken Ingenieur derb auf die Schulter. „Ich sage, wir machen noch einen Versuch. Lieber einen Tod in Freiheit als ein elendes Leben in Zwangsarbeit.“


  „Was sagst du, Jarl?“


  „Ich halte zu dir.“


  „Gut.“ Kleon ging auf das Schaltbrett zu. „An die Arbeit. Fertig?“


  Sie nickten. In ihren Augen leuchtete Begeisterung. Hermitage stellte sich neben den jungen Kapitän, und sie bedienten jetzt gemeinsam die verschiedenen Hebel.


  „Los!“ Langsam drückte Kleon einen Hebel herunter und stellte einige Kontakte her, dann lauschte er dem Murmeln des Energiestroms.


  Langsam formte sich das Kraftfeld, die stumpfen Eisendrähte begannen zu glühen, als der Magnetstrom hindurchschoß. Vor der Öffnung bildete sich ein Nebelschleier, der waberte und summte, als sich die geballte mesotronische Ladung bildete.


  Kleon blinzelte überrascht. Das sah anders aus als vorhin. Mit einem Blick auf die Meßinstrumente konnte er befriedigt feststellen, daß nur ganz wenig Energie für die Erzeugung des Kraftfeldes verbraucht worden war. Er starrte auf die graue, pulsierende Nebelmasse, bis alles vor seinen Augen zu flimmern begann, drosselte die Energiezufuhr etwas ab und stellte die Verbindung zu den letzten geladenen Akkumulatoren her. Mit zusammengepreßten Lippen und brennenden Augen starrte er auf die komplizierte Apparatur vor sich. Wenn es jetzt wieder schiefging, waren sie verloren!


  Aber es klappte!


  Hitze strömte urplötzlich aus dem Innern der Maschine und ergoß sich zusammen mit radioaktiver Strahlung in den Raum. Hermitage schrie auf und warf die Hände schützend über die geblendeten Augen. Jarl sprang mit einem Aufschrei auf den Apparat zu. Lächelnd bediente Kleon die Hebel auf dem Schaltbrett.


  „Wir haben es geschafft!“ Branson starrte wie gebannt auf das blendende Feuerwerk der hervorströmenden Energie, und seine Augen begannen zu tränen. „Seht euch das an! Energie! Millionen von Einheiten, und alle gehören uns!“


  „Schnell!“ Jarl taumelte von dem schillernden Energieball weg. „Hilf mir, Kleon. Die Thermoverbindungen!“


  Mit verzweifelter Anstrengung hantierten sie an den Energiespeichern, um etwas von der Energie zu retten, die durch die Öffnung ins Zentrum der Maschine strömte. Verwirrt riß Branson seinen Raumanzug herunter und beugte sich mit nacktem, schweißglänzendem Oberkörper über seine Arbeit. Hermitage wich taumelnd einige Schritte zürck und sank vor den Stufen nach oben ohnmächtig zu Boden. Jarl stemmte sich keuchend gegen die schweren Hebel der Maschine.


  „Genug!“ Schwankend erhob sich Kleon. Seine Augen brannten. „Radioaktivität und Hitze! Wir müssen sofort hinaus aus dieser Hölle!“ Er bückte sich und hob die bewußtlose Gestalt des Professors auf seine Schultern.


  „Branson! Jarl! Hinaus mit euch!“


  Mit gemeinsamer Kraft stemmten sie die Tür auf und atmeten erleichtert die kühle Luft in den oberen Räumen des Sternenschiffs ein. Brummend stieß Kleon die Tür zu und wies auf die Kontrollkabine.


  „Schnell, hinauf. Ich glaube, der alte Mann hat radioaktive Verbrennungen.“


  Er blickte die häßlichen roten Striemen auf Bransons nacktem Oberkörper. „Du hättest den Raumanzug anbehalten sollen“, zischte er. „Sieh dir deine Brust an.“


  Der große rothaarige Mann sah schulterzuckend an sich herunter. „Ich habe schon öfter mal den Sonnenbrand gehabt“, sagte er gleichmütig. „Ich werde nicht gleich sterben.“


  „Hoffentlich nicht.“ Behutsam legte Kleon den alten Mann auf den Stahlfußboden und zog ihm den Raumanzug aus. „ Jarl. Hole eine Spritze gegen Radioaktivität aus dem Arzneischrank, außerdem Salbe und eine Nervenblockierungsspritze. Gib sie dann sofort Red.“


  „Kümmert euch erst mal um den alten Mann.“ Branson biß die Lippen zusammen, als seine Brust plötzlich heftig zu schmerzen begann. „Ich kann warten.“


  Jarl brummte unwillig und stieß die Nadel in die dicke Vene des großen Mannes. Die bläuliche Flüssigkeit drang sofort in Bransons Blutbahn ein, und im selben Augenblick spürte er keine Schmerzen mehr, denn die Flüssigkeit blockierte jegliche Reizwirkungen, die von den strapazierten Nerven ausgingen.


  „Ich bin noch nicht fertig“, sagte der dicke Ingenieur. Er füllte die Spritze noch einige Male und stieß sie an verschiedenen Stellen auf der Brust des Mannes ein. „Wir können es uns nicht leisten, daß du radioaktiv verseucht wirst. Da!“ Er warf Branson einen Salbentopf zu. „Schmier dir das aufs Fell, und zwar ganz dick. Es stellt die zerstörten Zellen wieder her. Später besprühe ich dich noch mit einem Hormonschnellverband.“ Er sah zu Kleon hinüber.


  „Wie geht es dem Alten, Kleon?“


  „Schlecht.“ Der junge Kapitän erhob sich und zog langsam seinen Raumanzug aus. „Seine Augen sind hin, Jarl. Als die erste Energie über die Leitung schoß, muß er geblendet worden sein. Sein Gesicht ist verbrannt, aber das ist nicht schlimm. Das läßt sich schnell wieder beheben.“ Branson kam zu ihm herüber. Dabei rieb er sich gehorsam die Brust mit Salbe ein.


  „Wie können wir ihm helfen?“


  „Wir geben ihm Spritzen gegen Radioaktivität, die Nervenblockierungsspritze gegen Schmerzen und einen Hormonsprühverband zur schnellen Heilung. Was sollen wir sonst noch tun?“


  „Was wird mit seinen Augen?“


  „Sie sind nicht mehr zu retten. Wir können keine neuen einsetzen, denn wir sind zu weit von der nächsten Operationsstätte entfernt. Wir tun, was wir können. Er muß sich gedulden, bis wir das nächste Hospital anfliegen. Dann kann er sein Augenlicht wiederbekommen. Die Schmerzen können wir ihm nehmen und auch für Heilung sorgen, aber das Augenlicht können wir ihm nicht ersetzen.“


  „Hoffentlich erreichen wir überhaupt jemals ein Hospital.“ Jarl wies auf die schlanke Nadel, die sich in bedrohlicher Nähe der roten Gefahrenzone bewegte. „Sieh dir das Thermometer an! Wenn wir diesen Energieball nicht irgendwie in unsere Gewalt bekommen, wird der untere Teil des Schiffes in der Hitze zu schmelzen beginnen. Was sollen wir dagegen tun, Kleon?“


  „Wieviel Energie haben wir noch in den Akkus?“


  „Ganz wenig. Aber die Thermoanlagen beladen die Akkumulatoren wieder. Warum?“


  „Die einzige Möglichkeit, diesen Energieball einzufangen, besteht darin, daß wir einige Energie durch die Außenhülle hindurchlassen.“ Er lachte bitter. „Eines Tages werden wir schon den richtigen Weg finden. Erst hatten wir zu wenig Energie – und jetzt haben wir wieder zuviel. Fertig, Jarl!“


  „Dann los!“


  Sie verließen zusammen die Kontrollkabine und stiegen die Stufen hinunter.


  In den unteren Regionen schlug ihnen unerträgliche Hitze entgegen. Die beiden Männer zogen sich ihre Raumanzüge über.


  „Jetzt könnten wir die Raumanzüge gebrauchen, die wir auf der Solarexpedition zur Verfügung hatten“, brummte Jarl, als sie sich gegenseitig die Luftventile versiegelten. „Entsinnst du dich, Kleon? Dreifache Vakuumisolierung und mit einer garantiert sicheren Schutzschicht gegen Strahleneinwirkung umgeben.“ Er befestigte seinen Gesichtsschutz und sprach durch das Kehlkopfmikrophon. „Was soll nun unternommen werden, Kapitän?“


  „Wir müssen in den Raum eindringen und die Luft herauslassen.“ Vor der Tür blieb er noch einmal stehen. „Nicht zuviel riskieren, Jarl. Wir haben jetzt genug Energie, um das Schiff jederzeit zu landen. Wir können das Experiment immer noch mal versuchen.“


  „Meinst du?“ Der dicke Ingenieur schien das zu bezweifeln. „Als wir es das letztemal mit offizieller Unterstützung versuchen wollten, wurden wir nach dem Merkur abgeschoben. Darauf wollen wir es lieber nicht wieder ankommen lassen.“


  Kleon lachte und legte die Hand auf die Türklinke. „Fertig?“


  „Fertig.“ Blitzschnell riß der junge Kapitän die Tür auf, und sie schlüpften hinein. Krachend fiel die Tür wieder hinter ihnen zu.


  In der Mitte des Raumes schwebte eine glühende Sonne, ein schillernder, funkelnder Energieball, der Hitze und Strahlen ausströmte und die Apparate und Instrumente in ein verwirrendes Spiel von Licht und Schatten tauchte. Kleon sah besorgt auf die rotglühenden Eisendrähte, die sich vor Hitze bereits etwas verzogen hatten.


  Schnell durchquerte er den Raum und riß das Luftventil heraus.


  Ein leises Pfeifen umstrich seinen Raumanzug, dann blähte er sich unter dem inneren Luftdruck auf. Das weißglühende Eisen kühlte sich etwas ab, und die Hitze und die Gasbildung im Raum verschwanden.


  Schnell machten sich nun die beiden Männer an die Arbeit. Sie verschoben einige Apparate und schlossen weitere Akkumulatoren an die Energiequelle an. Kleon versuchte, den Energiefluß etwas einzudämmen.


  Allmählich brachten sie Ordnung in das Chaos. Langsam hörte die pulsierende Energiezufuhr auf, eine Gefahr zu sein. Sie wurde eingefangen und zum Teil in den freien Raum hinausgeleitet. Erschöpft sahen die beiden Männer zu, wie wertvolle Energie nutzlos verschwendet werden mußte. Betäubt und wie ausgepumpt gingen sie zur Kontrollkabine zurück.


  Branson stützte sie, als die beiden Männer auf ihn zutaumelten. In seinem Gesicht zuckte starke Erregung, als er ihnen aus den Raumanzügen half.


  „Wie ist es gegangen?“ Seine Augen funkelten seltsam. „Ist es euch gelungen, die Energie unter eure Kontrolle zu bringen?“


  „Ja.“ Kleon ließ sich schwerfällig in einen Stuhl fallen und entspannte seinen schmerzenden Körper. Doch ganz plötzlich richtete er sich kerzengerade auf. Seine Augen waren hart und kalt und starrten auf eine Waffe, die drohend auf seine Brust gerichtet war.


  Branson grinste und fuchtelte mit der Waffe. „Still sitzenbleiben“, warnte er und richtete den breiten Lauf seiner Waffe ebenfalls auf den dicken Ingenieur. „Das gilt auch für dich! Macht, was ich euch sage, und es wird euch nichts passieren.“


  „Was ist denn in dich gefahren?“ Kleon starrte den rothaarigen Mann kalt an. „Bist du übergeschnappt?“


  „O nein.“ Branson entblößte lächelnd seine weißen Zähne. „Es wird allmählich Zeit, daß wir hier einige Veränderungen vornehmen. Ich habe mich lange genug von dir herumkommandieren lassen, jetzt wollen wir mal den Spieß umdrehen. Wenn du alles tust, was ich dir befehle, und zwar umgehend, werde ich dich vielleicht am Leben lassen, aber bilde dir nur nicht etwa ein, ich käme ohne dich nicht aus.“


  „Was willst du von mir?“


  „Ich will wissen, was du mit deiner Erfindung anfangen willst. Willst du sie an den meistbietenden Interessenten verkaufen, oder was hast du damit vor?“


  „Das ist meine Sache.“


  „Nein! Eben nicht. Ich habe auch meinen Teil dazu beigetragen und will es jetzt genau wissen. Willst du mir es sagen, oder soll ich meine eigenen Schlüsse ziehen?“


  Kleon gähnte gelangweilt und ließ sich auf seinen Polstersitz zurücksinken. Er blickte auf den bewußtlosen Professor, auf dessen Gesicht die aufgesprühte Hormonschicht glänzte. „Wie geht es ihm?“


  „Er ruht sich aus. Ich habe für ihn getan, was ich konnte.“ Wieder richtete Branson drohend seine Waffe auf Kleon. „Genug von ihm. Willst du Vernunft annehmen?“


  „Ja.“ Kalte, graue Augen blickten auf das von zerzaustem rotem Haar gekrönte Gesicht. „Ich werde meine Erfindung an den meistbietenden Interessenten verkaufen.“ Er blickte auf den Visischirm. „Wir befinden uns auf dem Wege zum System Rigel, und soviel ich weiß, werden mir die Rigelianer ein halbes Weltreich für das bieten, was mein Schiff enthält. Bist du sehr enttäuscht?“


  „Nein. Das habe ich erwartet, aber du bist auf dem Holzweg! Ich werde dir sagen, was du mit dem Schiff tun wirst: Du bringst es zur Erde zurück, und ich komme mit.“


  „Wirklich?“ Kleon lächelte kurz und stieß plötzlich mit beiden Füßen zu. Die Metallsohlen seiner schweren Stiefel trafen den großen Mann mitten ins Gesicht, bevor dieser ausweichen konnte. Er schrie auf und hob den Lauf der Waffe, dann sank er kraftlos auf den Stahlboden zurück. Eine dünne Blutspur rieselte aus seinem Mundwinkel.


  Kleon lachte böse und hob die Waffe auf. „Du Narr!“ stieß er verächtlich hervor. „Er war so damit beschäftigt, meine Augen zu beobachten, daß er meine Hände ganz außer acht ließ. Ich habe nie geglaubt, daß ein alter Raumhase auf diesen billigen Trick hereinfallen würde.“


  Nachdenklich rieb er sich die schmerzenden Knöchel und ließ sich auf den Polstersitz zurückfallen, wobei er den bewußtlosen Mann nicht aus den Augen ließ. Branson bewegte sich schließlich, fuhr sich mit der Zungenspitze über die blutenden Lippen und sank wieder auf den Boden zurück, als er in die drohende Öffnung des breitläufigen Strahlers blickte.


  „Es wird wohl mal Zeit, daß wir das ganze Theater beenden“, schlug Kleon vor. „Wer bist du?“


  „Branson, ehemaliger Navigator auf den Merkur-Energieschiffen. Das weißt du doch.“


  „Ich will es mal anders formulieren“, fuhr der junge Kapitän unbeirrt fort. „Weshalb bist du hier?“


  „Was meinst du damit?“ Branson preßte die Lippen zusammen und blickte unbehaglich auf die Waffe. „Ich verstehe dich nicht.“


  „Wirklich nicht?“ Kleon lächelte und schlug mit dem Pistolenlauf zu. Der große Mann schäumte vor Wut, und ein häßliches rotes Mal erschien auf seiner Wange.


  „Willst du jetzt reden, oder muß ich dich vorher zusammenschlagen?“


  „Das würdest du niemals wagen“, flüsterte der große Mann. „Du nicht. Dafür bist du zu anständig!“


  „Sieh mal an!“ Lächelnd ließ sich Kleon auf seinen Sitz zurückfallen. „Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Du scheinst ziemlich gut über mich Bescheid zu wissen, mehr als normalerweise zu erwarten gewesen wäre. Also?“


  Branson starrte trotzig auf die Waffe und schüttelte den Kopf. Sekundenlang ruhte sein Blick hilfesuchend auf dem dicken Ingenieur. Kleon lächelte, als er es bemerkte und spielte mit der Waffe.


  „Fang auf!“ rief er und warf sie Jarl zu. Benommen nahm der dicke Mann die Waffe an sich und ließ sie schlaff in der Hand hängen.


  „Ich habe diesen unwahrscheinlichen Zufällen niemals getraut“, murmelte der junge Kapitän. „Ein- oder zweimal wäre es möglich gewesen, aber nicht öfter. Es schien reiner Zufall, daß Jarl und ich zu lebenslänglicher Zwangsarbeit begnadigt wurden, aber es war mehr als Zufall, daß wir mit Männern zusammen flogen, die einen erheblichen Einfluß auf unser Denken ausübten. Ein alter Mann, der sich als Experte für Raumberechnungen erwies, ein dunkelhaariger Mann, der zwar nicht viel mit uns zu tun hatte, bei dessen Anblick aber Jarl die Nerven verlor, und ein ehemaliger Navigator, der alle Fäden in der Hand zu halten schien.“ Er schüttelte den Kopf und lächelte spöttisch.


  „Verdammt viele Zufälle, möchte ich behaupten.“


  „Was willst du damit sagen?“ Branson erhob sich etwas von dem harten Boden und blickte kurz den dicken Ingenieur an.


  „Die Flucht war natürlich vorbereitet. So idiotisch bin ich doch nicht, daß ich das nicht gemerkt hätte. Aber weshalb? Weshalb bekamen wir stillschweigend die Erlaubnis, ein voll beladenes Schiff zu rauben? Branson, wie lautete dein Auftrag?“


  „Ich habe dir alles über mich erzählt!“


  „Das schon, aber ich glaube dir nicht alles.“ Kleon lächelte seinem Ingenieur zu. „Stehst du bequem, Jarl?


  Gut. Werde jetzt nur nicht unvorsichtig.“ Er rutschte noch tiefer in den bequemen Sitz.


  „Offenbar war jemand hinter dem Geheimnis der entropischen Energie her, aber wer? Die Herrscher der Erde? Ihnen hätte ich doch zu gern meine Erfindung zur Verfügung gestellt, aber sie ließen mich ja nicht zu Wort kommen. Rigel? Schon möglich, aber wie hätten sie die Flucht so reibungslos planen können? Sie konnten einen oder auch zwei Spitzel auf dem Merkur haben, aber zu diesem Fluchtplan gehörten mehr.“ Er beugte sich vor und blickte den Mann auf dem Fußboden durchdringend an. „Wer steckt dahinter, Branson? Wer hat das ganze Theater inszeniert?“
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  Der rothaarige Mann schwieg hartnäckig und sah den dicken Ingenieur mit funkelnden Augen an. Kleon blickte auf den Visischirm und wandte sich dem Kontrollbrett zu. Sorgfältig las er die Messungen ab, stellte die Rheostate ein und stellte mit geschickten Handbewegungen den Steuerantrieb ein.


  Ohne Warnung schaltete er auf Nulgrav Drive über!


  Branson fuhr auf, als er den bekannten Druck auf seinen Körper spürte. Fast schien es, als wolle er den dicken Ingenieur anspringen, aber als sich die Waffe drohend auf seine Brust richtete, wich er mit zusammengepreßten Lippen zurück.


  „Wo willst du hin?“


  „Dorthin, wo ich das Geheimnis der entropischen Energie teuer verkaufen kann“, erwiderte Kleon belustigt. „Es kann eine ziemlich lange Reise werden, aber wir haben jetzt genügend Energie, und ich werde dafür sorgen, daß du deinen Anteil am Gewinn bekommst.“


  Er blickte wie fasziniert auf eine Stelle über Bransons Kopf.


  „Energie“, flüsterte er. „Ein Weltreich, ungeahnter Luxus, unumschränkte Macht. Ich werde herrschen, wie noch nie ein Mann zuvor, und mein Name wird als ‚Kleon der Erste, Kaiser des Alls’ in die Geschichte eingehen.“


  „Du bist verrückt geworden!“ Langsam erhob sich Branson und streckte die Hand aus. Schweigend übergab ihm Jarl die Waffe und ging an das Konrollbrett. Mit scharfen Augen beobachtete Kleon die beiden Männer.


  „Du auch, Jarl!“ er schüttelte betrübt den Kopf. „Bleib’ von den Kontrollhebeln weg!“


  „Nein!“


  Branson fuchtelte mit der schweren Waffe. „Geh wieder auf den alten Kurs, Jarl, du weißt wohin!“


  „Du sollst die Finger davon lassen!“ Kleon sprang auf und schob den Ingenieur zur Seite. Er lachte spöttisch, als der große Mann vergebens versuchte, die Waffe abzufeuern.


  „Meine Haut ist sicher, Branson. Ich habe die Munition herausgenommen, bevor ich die Waffe meinem treuergebenen Ingenieur übergab.“ In offenem Hohn fuhr er fort: „Was haben sie dir geboten, Jarl?“ und er lächelte spöttisch, als der dicke Mann zusammenzuckte.


  „Wollen wir jetzt nicht endlich offen reden? Was bist du in Wirklichkeit, Branson?“


  „Psychologe.“


  „Psychologe? Das hätte ich mir eigentlich denken können. Vermutlich arbeitest du für die Herren der Erde?“


  „Ja.“ Branson ließ sich in einen Polstersessel sinken. „Versuche doch, uns zu verstehen, Kleon. Die ganze Verschwörung diente nur einem einzigen Ziel.“


  „Das Geheimnis der entropischen Energie zu erfahren?“


  „Das natürlich auch, aber es ging um mehr. Landris beging einen entscheidenden Fehler. Er konnte ja nicht ahnen, daß du wirklich einer neuen Energiequelle auf der Spur warst. Und als es ihm dämmerte, war dein Todesurteil bereits ausgesprochen.“ Der große Mann rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.


  „Er befand sich in einer heiklen Situation. Im Weltrat ist das Gleichgewicht der Macht ganz genau ausgeklügelt. Seine Gegner warteten nur auf eine Gelegenheit, ihn zu stürzen und einem ihrer Leute den Posten zuzuschieben. Das wußte Landris, und deshalb mußte er vorsichtig sein.“


  „Er änderte also zunächst einmal unser ‚Todesurteil’ auf ‚Lebenslänglich’ auf dem Merkur um?“


  „Ja, aber er unternahm noch mehr. Es war nicht beabsichtigt, daß ihr lange auf dem Höllenplaneten bleiben solltet. Aber dort konnte er euch beobachten lassen und war sich eurer sicher. Hermitage, Darky und ich wurden mit euch eingeschifft. Darky war unbedeutend, dafür war Hermitage um so wichtiger. Seine Aufgabe war, dir bei der Lösung deines Problems zu helfen.“


  „Das habe ich mir schon gedacht. Aber was hattest du dabei zu tun?“


  „Ich sollte dafür sorgen, daß die Entdeckung auf die Erde zurückkam.“ Brenson sah den jungen Kapitän lächelnd an. „Du bist jung und hast keinen Hehl aus deinen Gefühlen gemacht, als du verurteilt wurdest. Du hast dem Weltrat ganz offen deine Verachtung gezeigt, und Landris, der große Erfahrungen im Umgang mit Menschen hat, wußte, daß du auf Rache sannst und leicht einem anderen Interessenten auf den Leim gegangen wärst. Das sollte ich verhindern.“


  „Wie wolltest du das anstellen?“


  „Ich kannte deine psychischen Eigenarten und habe dich ganz bewußt auf einen bestimmten Weg geführt. Die Flucht war leicht zu arrangieren. Du warst verletzt worden, als du den alten Mann gerettet hast. Er ging ein großes Risiko ein, aber ich wußte, daß du ihm helfen würdest. Während du physisch erledigt warst, machte dich Jarl mit seinen Reden über den wahnsinnig gewordenen Darky schwach. Damit wurdest du für die bereits vorbereitete Flucht reif. Das übrige weißt du.“


  „Noch nicht ganz, deine Arbeit war damit noch nicht zu Ende.“


  „Nein“, gab der große Mann zu, „das stimmt. Ich habe ganz bewußt versucht, dich zu selbstsüchtigen Handlungen zu überreden, weil ich wußte, daß du dich dagegen auflehnen würdest.“ Zum erstenmal, seit ihm seine Waffe abgenommen worden war, lächelte er wieder.


  „Wir beide konnten uns von Anfang an nicht leiden, und ich tat, was ich konnte, um dieses Gefühl noch zu verstärken. Wenn ich irgendeinen Vorschlag machte, konnte ich sicher sein, daß du ihn ablehntest. Und jetzt“, entmutigt sank er auf seinen Sessel zurück, „muß ich mich geschlagen geben. Du warst ein wenig zu schlau für mich.“


  „Du hast dich gewaltig in mir getäuscht.“ Lächelnd sah Kleon seinen Ingenieur an. „Seltsamerweise habe ich dich nie in Verdacht gehabt, Jarl. Ich hätte beschwören können, daß du mir immer treu sein würdest. Was hat dich davon abgebracht?“


  „Das habe ich fertiggebracht.“ Der große Mann sah den dicken Ingenieur an. „Ich habe diese Treue gebrochen, aber nur mit Hilfe eines Ideals. Jarl ist dir treu ergeben, Kleon, aber seine größere Ergebenheit gilt der Erde. Für dich würde er in den Tod gehen, aber für den Planeten, auf dem er geboren wurde, würde er Höllenqualen erleiden. Macht, Geld, Reichtum und Eroberungspläne sind für ihn bedeutungslos. Er hat sich nur einer wahren Realität ergeben. Der Erde!“


  „Glaubt ihr denn wirklich, ich würde meine Erde verkaufen?“ Kleon erhob sich und blickte auf die vorüberwirbelnden Sterne auf dem Visischirm.


  „Glaubt ihr, daß die Erde mir nichts bedeutet? Weshalb habe ich denn die neue Energiequelle erschlossen? Um Reichtum zu erwerben? Nein. Etwas, was der alte Mann mir gesagt hat, bestimmte mein ganzes Handeln. Ich muß zugeben, daß ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht allzuviel für die Erde übrig hatte. Zu sehr lastete die Herrschaft alter, verkalkter Männer auf ihr, und ich dürstete nach Rache für die schmähliche Behandlung, die ich erfahren mußte, als ich die Zivilisation retten wollte und sie um Unterstützung bat. Mit dem Tod sollte ich dafür bezahlen. Hätten sie mir zugestanden, was ich mir heimlich nehmen mußte, dann würde die Erde jetzt schon aufblühen unter der nie versiegenden Energiequelle, und die Sternenschiffe würden wieder ihre Bahnen durch den Raum ziehen.“


  Er wandte sich von dem Bildschirm ab und blickte lange auf die leblose Gestalt des alten Professors. Zart betastete er das eingefallene Gesicht und richtete sich dann entschlossen auf, um dem Singen des Schiffes im Nulgrav-Feld zu lauschen.


  „Ich bin kein Verräter und kein verbittertes Individuum, das nach persönlicher Macht oder nach Ruhm dürstet. Was ich zu geben habe, gebe ich freiwillig, mit offenen Händen. Die Erde wird nicht allein das Geheimnis der entropischen Energie für sich behalten. Ein solcher Reichtum ist zu groß für einen einzigen Planeten. Nein! Die Energie soll allen zugute kommen, und ich werde sie ihnen schenken!“


  „Ich verstehe dich nicht.“ Branson blickte abwechselnd auf den jungen Kapitän und seinen Ingenieur. „Was meinst du damit?“


  „Frage Jarl. Frage meinen Ingenieur. Du bist ein schlechter Psychologe, wenn du so wenig von deinem Fach verstehst. Ich kenne keine Bitterkeit gegen die Menschen, die mich verbannten. Ich kehre mit Geschenken zu ihnen zurück. Da, sieh!“


  Er wies auf den Visischirm. Branson warf dem dicken Ingenieur einen ratlosen Blick zu und trat näher an den Schirm heran.


  Ein Stern leuchtete vor ihnen auf, eine gelbe Sonne, die in der Ferne glänzte und doch deutlich genug für jeden Raumfahrer erkennbar war. Der große rothaarige Mann starrte fassungslos darauf und umklammerte krampfhaft das Kontrollbrett.


  Die Erde!


  Kleon legte seinen Arm um die Schultern des Psychologen, und sie blickten gemeinsam auf den fernen Planeten. Leise summend legte das Schiff die letzten Meilen seiner Reise nach Hause zurück.


  Nach Hause!


  Ein alter Mann blickte dort mit schwindender Hoffnung auf den sternenbesäten Himmel, und die ganze Menschheit wartete, um den Retter aus aller Not stürmisch zu begrüßen.


   


  NACHTWACHE


   


  Wir landeten, als die Grenzlinie zwischen dem beleuchteten und dem im Schatten liegenden Tal des Mondes Tycho durchschnitt. Es war ein hübscher Anblick mit den scharfen, tintenschwarzen Schatten, die sich über die Fläche zogen, und den mit Licht umsäumten Bergspitzen; aber für mich war es ein schlecht gewählter Zeitpunkt. Landen an sich ist nicht schwer, und die Automatiken sorgen dafür, daß die Landung nicht auf der Schattenseite erfolgt. Doch ich wollte wissen, woran ich war. So zog ich zwei Kreise, bis die Fläche deutlich zu sehen war, setzte die Geschwindigkeit herab, schwenkte die Nase der Rakete hoch und überließ alle anderen Manöver der Radarlenkung.


  Wir spürten die Landung kaum.


  Dumarest hatte es wie immer eilig, sich die Beine zu vertreten. French, das dritte Mitglied der Mannschaft, packte seine Instrumente zusammen und machte die Eintragungen im Bordbuch. French schaltete indessen die Kraftanlage auf Leerlauf, und Dumarest wartete auf den Monitor. Ich gesellte mich, Frachtbriefe, Bordbuch und Schiffspapiere in einer Mappe unter dem Arm, wenig später zu ihnen. Keiner von uns trug sehr viel mit sich herum, was Gepäck betraf, denn jedes überflüssige Gewicht bedeutete zusätzliche Kosten.


  Der Monitor kroch von der Station her auf uns zu und preßte seine Plastikschnauze gegen das Luk der Luftschleuse. Er signalisierte und wartete, bis wir umgestiegen waren. Herman, der Fahrer, nickte mir zu, als ich neben ihm Platz nahm.


  „Eine gute Fahrt gehabt?“


  „Wie üblich.“ Ich sah die Instandhaltungsmannschaft in das Schiff steigen und das Schott schließen. Herman dichtete unsere Kabine ab; dann entfernte sich der Monitor von der Rakete und hielt auf die Station zu.


  Keiner sprach während der Fahrt ein Wort. Für Herman war es Routine, für uns das Ende einer Reise mit der unvermeidlichen Enttäuschung am Ende freudiger Erwartung. Zwei Wochen lang würden wir nun herumbummeln, trinken, uns unterhalten, sehen, was es zu sehen gab, und vielleicht sogar einen Abstecher zur Erde machen. Dann wieder in den Weltraum zurück, zum Mars oder zur Venus oder zum Merkur, interplanetarische Lastwagenfahrer mit Maschinen und Vorräten auf der Hinfahrt und wertvollen Mineralien auf der Rückfahrt. Ich hatte das fünfzehn Jahre lang gemacht, und es war, als fahre man ewig in ein und derselben tiefer und tiefer werdenden Wagenspur.


  „Ich frage mich, ob er da ist“, sagte Dumarest. Der Monitor war unter der Außenkuppel verschwunden. Dumarest stieg aus und ging voran.


  French zuckte die Schultern. „Ich nehme es doch an – oder er ist gestorben. Wie denken Sie darüber, Frank?“


  Ich antwortete nicht.


  „Jede Fahrt dasselbe“, murmelte Dumarest. „Immer denke ich, daß der alte Thorne auf mich wartet. Als ob man die Erde sieht – etwas, worauf man sich verlassen kann.“


  Wir traten in die Rezeption.


  „Er ist da“, sagte Dumarest. „Alles wie immer.“ Er lachte. „Guter alter Thorne, er läßt einen nie im Stich.“


  Thorne stand in der Nähe des Eingangs zur Rezeption, in dem kurzen Korridor, der zu den Wohnquartieren führte. Ein hagerer, verhutzelter Mann, dessen Schultern, trotz der geringen Schwerkraft, gebeugt waren. Ein paar dünne, braune Haarsträhnen zogen sich über seinen sonst kahlen Kopf. Seine Augen blickten sanft und so wehmütig wie die eines weggejagten Hundes.


  Ich spürte den Blick seiner Augen, während ich einem Beamten die Frachtbriefe und dem anderen die Schiffspapiere aushändigte. Der Blick folgte mir, als ich in den medizinischen Untersuchungsraum trat, um mich einer „Strahlungsprobe“ zu unterziehen, und er wartete schon auf mich, als ich wieder hinauskam, um zur Zollabfertigung zu gehen.


  Sanfte Augen, geduldige Augen, die jeden anblickten, der auf dem Mond gelandet war und durch die Rezeption mußte, und jeder, der zur Erde wollte, mußte in Tycho Station machen.


  Die meisten verschwendeten an ihn keinen zweiten Gedanken. Einige, beispielsweise Dumarest, wunderten sich und hatten ihre eigenen Theorien über den Grund seines Hierseins. Ich wußte, weshalb er da stand und mit seinen sanften, geduldigen Augen die endlose Kette der Gesichter anstarrte.


  Er wartete auf seinen Sohn.


  „Frank!“ Er trat vor, als ich schon halb an ihm vorbei war, und legte eine schmale Hand auf meinen Arm, wobei seine sanften Augen die ewige Frage stellten.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Kein Glück. Tut mir leid.“


  „Keine Passagiere? Niemand an Bord? Überhaupt niemand, Frank?“


  „Nur wir drei.“ Ich blickte auf Dumarest und French, die gerade an uns vorbeigingen. Sie gingen in ein Hotel, wollten zunächst ein Bad nehmen und sich entspannen. Einige Mannschaften blieben während des Urlaubs zusammen, aber unsere gehörte nicht dazu. Ich wußte, daß ich Dumarest und French nicht wiedersehen würde, höchstens zufällig, bis wir wieder starteten.


  „Und in den nächsten drei Tagen trifft kein Schiff ein …“ Thorne ließ seine Hand von meinem Arm gleiten. Er kannte den Flugplan so gut wie die Kuriere. „Haben Sie auf dem Mars eine Information bekommen können?“


  „Wir landeten in Holmston“, sagte ich. „Wir hielten uns dort zwei Tage auf, nur um auszuladen und wieder Fracht an Bord zu nehmen. Ich kenne in der Siedlung jeden Mann und jede Frau.“


  „Natürlich.“ Er blinzelte und machte ein betroffenes Gesicht. „Ich dachte nur, daß vielleicht …“


  „Seien Sie vernünftig, Thorne. Der Mars ist nicht wie die Sahara. Ein Mann kann nicht jahrelang in den Wüsten herumwandern. Außerhalb der Siedlungen kann er nun mal nicht leben. Keine Nahrung, kein Wasser, nicht einmal genügend Luft.“


  „Nein … vermutlich nicht.“ Er ging neben mir her, als ich den Flur entlangschritt. Seine Gesellschaft war mir nicht angenehm, aber ich wußte nicht, wie ich ihm das beibringen sollte. Zunächst hatte ich mich aus Mitleid mit ihm unterhalten, dann aus Gewohnheit und jetzt nur noch aus einer Art Pflichtgefühl heraus. Meine Antworten waren immer dieselben, aber immer nahm er an, daß ich mich geirrt haben mußte.


  Seiner nächsten Frage kam ich zuvor: „Auch auf der Venus nicht. Dort sind die Bedingungen noch viel schlimmer als auf dem Mars. Man lebt entweder in einer Siedlung oder man lebt überhaupt nicht.“


  „Merkur?“


  „Kein Aussichten.“


  Wir hatten das Ende des Flurs erreicht, und die Gänge der Kuppel breiteten sich vor uns aus. Ich begab mich in die Amtskabine, bezahlte für einen Schlüssel und ging einen Korridor entlang. Die Kabine war winzig. Ein Bett, ein Stuhl und ein Schrank. Es war eigentlich nur eine Zelle, aber es war billig. Ich warf mein Gepäck auf das Bett und wandte mich wieder dem alten Mann zu.


  „Sie verschwenden nur Ihre Zeit, Thorne. Warum sehen Sie das nicht endlich ein?“


  „Das kann ich nicht.“ Er nahm auf dem Stuhl Platz und betrachtete seine Hände. „Sie verstehen das nicht – niemand versteht es –, aber ich muß Tony wiedersehen.“


  „Warum?“


  „Ich möchte ihm etwas sagen.“


  „Ist das alles?“ Meine Stimme mußte meine seelische Wetterlage verraten haben, denn er blickte zu mir auf.


  „Nein“, sagte er leise, „das ist nicht alles. Er ist mein Sohn.“


  Es lag wohl mehr an seiner Stimme und weniger an seinen Worten. Es war die Stimme eines Mannes, der sich mit Haut und Haaren einem Wunschbild verschrieben hatte. Ich zog den Reißverschluß meiner Tasche auf, nahm meinen Kulturbeutel heraus, einen Satz frischer Unterwäsche und persönlichen Kram, den ich immer mit mir herumschleppte. Ich verteilte diese Utensilien in der engen Kabine und sah dabei nicht den alten Mann an. Wenn er reden wollte, würde er schon reden.


  „Sechzehn Jahre“, sagte er da. „Das ist eine lange Zeit.“


  „Zu lange.“ Ich warf die geleerte Tasche in den Schrank und schlug mit Nachdruck die Tür zu. „Er ist wahrscheinlich schon jahrelang tot.“


  „Nein!“


  „Warum nicht?“ Ich verlor die Geduld. „Gerade in der ersten Zeit sind viele Menschen gestorben. Woher wollen Sie wissen, daß Ihr Sohn nicht einer von ihnen war?“


  „Ich habe die Namen aller Männer überprüft, die nicht auf der Erde gestorben sind.“ Er lächelte über mein verdutztes Gesicht. „Dazu braucht man natürlich Geld. Frank, aber ich bin nicht arm und würde meinen letzten Penny hergeben, wenn ich meinen Sohn noch einmal wiedersehen könnte.“


  Ich sagte nichts. Da gab es nichts zu sagen, und mir war nur daran gelegen, den alten Mann so rasch wie möglich loszuwerden. Aber er blieb und erzählte mir von Tony.


  Tony Thorne war ein junger, wilder Mann mit einem Traum in seinem Herzen und Sternenlicht in den Augen. Seine Mutter war gestorben, und sein Vater weigerte sich, ihm die Erlaubnis zum Besuch der Raumfahrtschule zu erteilen. So hatte der junge Tony alles Geld gestohlen, das er in die Finger bekommen konnte, und war von zu Hause durchgebrannt. Eine einfache, niederträchtige, sechzehn Jahre alte Geschichte. Nichts Einmaliges daran – nichts, außer den endlosen Wiederholungen.


  „Ich möchte ihm verzeihen“, sagte der alte Mann. „Ich wollte ihn vergessen, aber ich kann es nicht. Ich denke immer an ihn. Er ist dort draußen, in einem Raumschiff oder auf irgendeinem Planeten. Vielleicht ist er verheiratet und hat Kinder – meine Enkel. Ich möchte ihn finden, ihm sagen, daß ich alles verstehe und ihm verzeihe.“ Er sah mich mit seinen sanften, geduldigen Augen an. „Können Sie das verstehen?“


  „Ich verstehe, wie Ihnen zumute ist“, sagte ich vorsichtig. „Aber kennen Sie auch seine Gefühle? Er rannte vor sechzehn Jahren Von zu Hause weg und hat nie eine Zeile geschrieben. Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß er Sie gar nicht sehen will?“


  „Er kann Angst vor mir haben … Ich war früher einmal sehr streng.“


  „Sechzehn Jahre sind eine lange Zeit. Da kann man vergessen.“


  „Aber nicht seinen Vater.“


  „Warum nicht? Sie sind schließlich der Mann, der ihn zum Verbrecher gemacht hat, weil Sie Ihren eigenen Kopf durchsetzen wollten. Sie haben ihm das Recht verweigert, sein eigenes Leben zu wählen. Weil Sie das Alter jetzt sentimental gemacht hat, wollen Sie ihn wiederfinden und ihm sagen, wie leid es Ihnen tut, daß das alles geschehen ist. Wissen Sie, was ich denke, Thorne? Daß Sie im Grunde verdammt egoistisch sind!“


  „Vielleicht bin ich es“, sagte er langsam. „Ich denke, alle Eltern sind egoistisch.“ Er musterte mich. „Wie alt sind Sie, Frank?“


  „Dreiunddreißig. Warum?“


  „Tony wird an seinem nächsten Geburtstag auch so alt. Er wird ungefähr so aussehen wie Sie – das gleiche Haar, die gleichen Augen.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie haben ihn während Ihrer Ausbildungszeit auf der Raumfahrtschule nie gesehen?“


  „Nein.“


  „Sind Sie sicher? Er war groß für sein Alter und ein guter Sportler. Er hatte dunkles, gewelltes Haar, und wenn er lächelte, dann schien die Sonne die Wolken zu durchbrechen.“


  „Wie war das denn damals, Thorne?“ Ich zwang mich, ihm in die Augen zu blicken. „Die Regierungsschulen waren gut, gewiß; aber was war mit den Jungen, die nicht hineinkamen und sich den Weg ins Weltall kaufen mußten? Sie lernten oder starben. Diese Zeiten sind jetzt vorbei, heute ist alles sicher und geregelt, aber es war die Hölle, als man das noch nicht behaupten konnte. Glauben Sie, Ihr Sohn wird Ihnen das danken?“


  „Er hat selber gewählt.“


  „Nein, Sie haben ihn indirekt dazu gezwungen.“ Ich holte einmal tief Luft. „Egal, Sie wissen nicht einmal, ob er überhaupt jemals in den Weltraum gekommen ist.“


  „Er flog in den Weltraum“, sagte der alte Mann. „Darum hat er das Geld gestohlen, ich weiß es genau.“


  „Deshalb stehen Sie in der Rezeption und mustern jeden, der gerade gelandet ist?“


  Er machte eine hilflose Geste. „Mehr kann ich nicht tun. Ich bin zu alt, um mich selbst auf die Suche zu begeben. Die Mediziner stellen mir keinen Gesundheitspaß aus. Tony kann seinen Namen geändert haben, alles, und keiner weiß es. Doch eines Tages kommt er zurück, und wenn er das tut, werde ich ihn erwarten.“


  „Sie sind verrückt.“ Ich stand auf und machte die zwei Schritte bis zum Ende der Kabine. Ich starrte die Wand an, das glatte Metall und dann wieder den Alten. „Verrückt! Haben Sie gehört? Wie lange sind Sie schon hier? Zwei Jahre? Drei? Und Ihr Sohn ist noch immer nicht gekommen. Warum fliegen Sie nicht endlich nach Hause?“


  „Ich bleibe. Mein Herz hält den Flug nicht mehr aus.“ Er stand auf, wirkte sehr alt und pathetisch, ging zur Tür und drehte sich noch einmal nach mir um.


  „Sie bleiben hier, bis Sie sterben – ja?“


  „Ja, Frank“, war die leise Antwort. „Das wäre es also.“


  „Und Sie werden weiterhin in der Rezeption stehen und sich die Gesichter aller ansehen, die auf dem Mond landen. Und Sie werden das Jahr für Jahr tun. Immer, wenn ich gelandet bin, werden Sie warten. Richtig?“


  „Ja“, sagte er wieder, „das ist richtig.“


  „Gehen Sie jetzt“, sagte ich, „gehen Sie und lassen Sie mich allein.“


  Die Kabine erinnerte mich stärker an eine Zelle denn je. Er war weg. Ich setzte mich für eine Weile, klemmte dann den Kulturbeutel unter den Arm und ging in den Gemeinschaftswaschraum. Ich stellte mich unter die Dusche, rasierte mich und traf alle Vorkehrungen, die einem Menschen das Gefühl verleihen, wieder erfrischt, sauber und lebenslustig zu sein. Doch sonst konnte ich dem Leben nicht viele Annehmlichkeiten abgewinnen.


  Die Unterhaltung auf dem Mond spielte sich meistens in geschlossenen Räumen ab. Man kann lesen, sich Filme ansehen, Sport betreiben und so weiter. Ein Ferienbüro bietet Bergtouren an und Skiläufe im Mondstaub, doch beides interessierte mich nicht. So nahm ich dann in der Bar zwei Drinks und hatte gerade das zweite Glas geleert, als ich Dumarest sah. Er blickte durch die Tür, sah mich auch, zögerte kurz und ging weiter. Ich war nicht weiter überrascht. Dumarest war ein trinkfester Mann, darum machte ihm meine Gesellschaft keinen richtigen Spaß.


  An Bord gab es keinen Alkohol, da konnte ich mir schon eine kleine Entspannung leisten. In einer Bar hingegen – ich wußte, daß der Alkohol bei mir stets die Zunge löste – mußte ich vorsichtig sein.


  Ich mußte seit sechzehn Jahren vorsichtig sein.


  Ich genehmigte mir noch zwei Drinks, spürte die sich angenehm in meinem Magen ausbreitende Wärme, ließ dann ein paar Münzen in den Schlitz des Kinokartengebers fallen und betrat das dunkle Theater. Es war mehr als nur ein Kino, eher eine Gefühlsberieselungsanlage modernster Art. Das Stück selbst war eine regelrechte Schnulze. Ein Junge kam darin vor, seine weißhaarige alte Mutter und sein treuer Hund. Das Stück war nichts, die Szenerie alles. Ich schnupperte den Tannenduft, hörte den Wind in den Blättern der Baumkronen flüstern, sah ziehende Wolken und spürte den synthetischen Regen im Gesicht und auf den Händen.


  Für eine Weile war ich auf der Erde und wieder unter den grünen, wachsenden Bäumen und Sträuchern. Ich war auf dem Planeten, auf dem ich geboren worden war und den ich fast die Hälfte meines Lebens nicht mehr besucht hatte. Die Augen des Hundes erinnerten mich genau wie die weißhaarige alte Mutter an den ewig hoffenden Mann in der Rezeption. Der Junge mit dem dunklen Haar und dem Lächeln einer durch die Wolken brechenden Sonne erinnerte mich an Dinge, die am besten in Vergessenheit geraten sollten.


  Wieder in der Kabine, setzte ich mich auf das Bett und starrte die Metallwand an.


  Die Ähnlichkeit mit einer Gefängniszelle war reiner Zufall, aber vorhanden. Der einzige Unterschied bestand darin, daß ich die Kabine jederzeit verlassen konnte.


  Die Kabine verlassen, um in eine andere zu treten, in die Enge eines für ferne Planeten bestimmten Raumschiffs, ein Metall-Ei, in dem man sicherer saß als in einem Gefängnis.


  Ich stand auf und blickte in den Spiegel gegenüber dem Schrank. Er war mannshoch, und ich musterte den Mann darin, das zerfurchte Gesicht, das angegraute Haar, die gehetzt blickenden Augen. Die Augen, hinter denen sich ein Geheimnis verbarg, das bewahrt bleiben mußte.


  Manche Menschen können ein Verbrechen begehen und es vergessen. Andere können es nicht und bestrafen sich selber ihr ganzes Leben lang. Bevor Thorne gekommen war, war es schlimm gewesen, aber jetzt war es unerträglich. Immer würde ich nach der Landung in der Rezeption diese sanften, geduldigen Augen auf mich gerichtet sehen und wissen, daß ich, nur ich allein, diese lange Nachtwache beenden konnte.


  Und er würde sein ganzes Leben lang hier stehen, beobachten, beobachten und mir am Ende jeder Reise begegnen. Auf dem Mond hatten die Menschen eine sehr hohe Lebenserwartung …


  Fluchen nützte nichts, aber ich fluchte trotzdem. Ich verfluchte den Zufall, der mich, einen raumfahrtverrückten Jüngling mit einem von zu Hause davonlaufenden Jungen unter einen Hut gebracht hatte. Aber der davonlaufende Junge hatte das Geld, um seinen Traum in die Wirklichkeit zu übertragen. Ich verfluchte meine Kurzsichtigkeit, meinen Starrsinn und das gestohlene Geld, mit dem ich mir eine sechzehnjährige Höllenqual gekauft hatte.


  Und die beobachtenden Augen meines Vaters.


   


  SCHECKIGES PFERD


   


  Ihr Geruch verriet sie. Er war kaum zu spüren, eine Mischung von Essen und Körperausdünstungen, nicht festzustellen für einen Durchschnittsmenschen, doch Brady war auf seine Aufgabe vorbereitet und verfügte über die Geruchsempfindlichkeit eines Hundes. Er kauerte in der Dunkelheit der Seitengasse; seine Nasenflügel blähten sich, als er prüfend die Luft einsog. Es waren drei von ihnen, ganz nahe, und es würden noch andere in Rufweite sein.


  Vorsichtig bewegte er sich an der Wand entlang zurück; zwei Schritte brachten ihn zu der Tür, aus der er eben gekommen war. Er klopfte leise das Signal, alle Sinne gespannt. Er hatte Glück. Die Tür öffnete sich hinter seinem Rücken, und er trat tiefer in die Dunkelheit hinein. Etwas bewegte sich an seiner Seite.


  „Brady“, sagte er rasch, „die Tür zu!“


  „Stimmt etwas nicht!“ Der Kontaktmann war ein Eingeborener, sein Geruch kitzelte scharf in Bradys Nasenlöchern. Er führte Brady weiter in den Raum hinein. Auf einem Sockel stand eine trüb brennende Lampe. Die Gesichtsfarbe des Mannes, wie sein Geruch, verrieten Furcht.


  „Draußen sind Posten.“ Brady deutete mit dem Kopf zur Tür. Die seltsam geformte Waffe in seiner Hand deutete auf die Brust des Eingeborenen. „Weißt du etwas davon?“


  „Nein! Nein, ich schwöre es!“


  Er sagt die Wahrheit, dachte Brady. Es wäre weder Sinn noch Logik darin gewesen, wenn der Kontaktmann ihn bezahlt und dann als Köder für eine Falle benutzt hätte. Wenn die Information, die er ihm übergeben hatte, falsch war, dann erwies er der ligurianischen Sicherheitsbehörde einen Dienst, und man hätte ihn selber zur Rechenschaft gezogen, weil er den Terrestrischen damit entkommen ließ. Und zweifellos war die Angst des Eingeborenen echt.


  „Wir müssen hier weg“, stotterte er. „Wenn sie uns erwischen …“


  Brady konnte ihm nur recht geben. Wenn sie erwischt wurden, stand ihnen ein sehr langsames und sehr qualvolles Ende bevor. Die ligurianische Sicherheitsbehörde war für ihre harten Methoden bekannt, die jeder zu kosten bekam, der die Sicherheit bedrohte.


  „Ruhig bleiben“, flüsterte Brady. Er dachte nach. Die Information war im Gedächtnis eingeprägt, und die Papiere waren verbrannt. Theoretisch war er in Sicherheit, wenn er den Bezirk erst einmal verlassen hatte. Dann gab es keinen Beweis dafür, daß er nicht der Mann war, für den er sich ausgab. Und doch hatte man auf irgendeine Weise von diesem Rendezvous erfahren; die LS war gewarnt worden. Brady war sicher, daß er nichts getan hatte, was einen Verdacht hätte erregen können. Der Fehler lag offenbar bei dem Kontakter.


  Logischerweise hätte er den Kontakter töten und das Haus in Brand stecken müssen, um in der Verwirrung zu entkommen.


  Wenn der Eingeborene wußte, woran er dachte, so ließ er sich nichts anmerken. Der Kontakter, dürr und mit einer seltsamen Kopfverzierung, trug nur einen Lendenschutz und eine offene Tunika. Der Raum war typisch für alle ligurianischen Wohnungen: Kissen auf dem Fußboden, eine zeremonielle Feuerschale, eine von der Decke baumelnde Glocke. Der moderne Fernseher in der einen Ecke und die halb hinter einem Vorhang verborgenen Dusche waren die Zeugen des Entstehens einer terrestrischen Zivilisation.


  Brady beobachtete ihn und begriff, daß er den Eingeborenen unterschätzt hatte. Er schien seine Angst überwunden zu haben und gab sich wieder normal. Jeder, der es fertigbrachte, elementar wichtige Informationen aus bewachten Tresoren zu stehlen und davonzukommen, mußte ungewöhnlich sein. Gewiß ragte er aus der Masse der Ligurianer heraus, die blindlings dem Diktat einer despotischen Regierung gehorchten.


  „Ja, wir müssen verschwinden“, sagte Brady. „Gibt es hier noch einen anderen Ausgang?“


  „Natürlich.“ Der Eingeborene wickelte die Scherben seines „Geburtsgehäuses“ – die Ligurianer verehrten diese Scherben wie ein Heiligtum – in ein Tuch und schob sein Geld, ein Päckchen Banknoten, in eine Tasche seiner Tunika. Eine sattsam bekannte Geste, dachte Brady. Menschen oder menschenähnliche Wesen sind sich in den meisten Dingen überall gleich. Es war nur der Generalnenner der Bestechung, der Spionage und Gegenspionage zwischen zwei fremden Welten möglich machte.


  „Beeilung“, flüsterte er. „Sie warten da draußen nicht ewig!“


  Der Eingeborene grunzte, rollte einen dicken Läufer zurück und öffnete eine Falltür. Ein finsterer Schacht voll widerlicher Gerüche. Brady sah etwas Kleines, Flinkes davonflitzen – das hiesige Gegenstück einer Ratte.


  „Mir nach“, sagte der Eingeborene und rutschte, dichtauf von Brady gefolgt, in den Schacht hinunter.


  Es war das Labyrinth eines Alptraums. Sie krochen durch endlos scheinende Kanäle. Nach dem Geruch zu urteilen, handelte es sich um ein System stillgelegter Abzugskanäle. Nach einer Zeit, die Brady wie eine Ewigkeit vorkam, hielt der Eingeborene an. Brady prallte auf ihn auf und fluchte gedämpft.


  „Wir trennen uns hier, Mann der Erde“, sagte der Eingeborene. „Ich biege nach links ab, du nach rechts. Du wirst zu einer Wand mit Leitersprossen kommen. Klettere hinauf und öffne die Klappe. Dann kommst du auf einen kleinen Hof hinaus und kannst die Straße erreichen.“


  „Danke.“ Brady wartete auf eine Bewegung von ihm. „Noch etwas?“


  „Eine Kleinigkeit. Ich habe nachgedacht. Wir sollten nicht entdeckt werden. Ich habe alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen.“ Er zögerte. „Vielleicht sollte ich dich warnen. Da ist ein Gerücht im Umlauf. Ich schenke ihm keinen Glauben, aber du sollst es wissen. Unsere Regierung hat eine neue Lebensform rekrutiert.“


  „So?“ Brady war nicht überrascht. Die Galaxis war unendlich groß, und es gab mehr Planeten, mit denen die Erde noch keinen Kontakt aufgenommen hatte, als bekannt waren. So war es unvermeidlich, daß man immer wieder auf neue Lebensformen stieß. „Wie sieht diese Lebensform aus?“


  „Das weiß ich nicht genau, aber es heißt, daß sie Gedanken lesen können.“ Der Eingeborene setzte sich in Bewegung. „Lebe wohl, Mann der Erde. Glück sei mit dir.“


  Die Anweisungen waren korrekt. Brady zwängte sich durch die offene Klappe, deckte sie wieder zu und blickte hastig um sich. Der Hof war verlassen, obwohl er auf der Straße die Schritte hören konnte. Er klopfte seine Kleidung ab. Glücklicherweise war der Kanal trocken gewesen. Der Dreck fiel von dem glatten Plastikmaterial. Einmal gespült, dann war die Kleidung wieder neu.


  Er schnupperte in der Luft, konnte keine Posten feststellen und nahm die Waffe aus der Tasche. Eine Drehung, dann fiel das Ding auseinander – ein Feuerzeug, ein Taschentransistor und eine Reihe Einzelteile. Wußte man diese Dinge zusammenzubauen, so hatte man eine für den Nahkampf zweckmäßige Strahlenpistole. Derart „waffenlos“ und mit ordentlichen Papieren versehen, schlenderte er vom Hof auf die Straße. Seine sanftmütigen Gesichtszüge verbargen seine wahren Gedanken.


  Es war, wie der Kontakter gesagt hatte, nur ein Gerücht; aber Brady konnte es sich nicht leisten, ein Gerücht zu ignorieren. Die Galaxis beherbergte die seltsamsten Rassen, und wenn die Erde noch keine natürlichen Telepathen entdeckt hatte, so bedeutete das nicht, daß keine existierten. Ihr Wert mußte, für einen auf Sicherheit bedachten Planeten, ungeheuer groß sein. Und das Gerücht konnte zutreffen, denn es war etwas Merkwürdiges an der Entdeckung seiner Zusammenkunft mit dem Kontakter. Konnte einer dieser Telepathen schon einen Gedanken empfangen haben?


  Eine Silhouette tauchte im Schatten der Straße vor ihm auf, und der Lichtschein einer Lampe stach ihm in die Augen.


  „Routinekontrolle, Sir.“ Der Posten war kein Eingeborener, sondern ein von einem Planeten mit hoher Schwerkraft importierter Söldner. Brady wäre in seinen Händen wie eine Puppe gewesen. „Ihre Papiere, Sir.“


  Brady reichte ihm die Ausweise und ließ sich eine Durchsuchung gefallen.


  „Spät für einen Geschäftsmann, noch um diese Zeit auf den Straßen herumzuwandern, nicht wahr?“ Der Posten war höflich, aber Brady ließ sich nicht beeindrucken. „Darf ich Sie nach dem Grund fragen, Sir?“


  „Keinen besonderen Grund.“ Brady machte eine vage Handbewegung. „Tatsache ist, daß ich mich verlaufen habe.“ Er wußte, daß das nicht ausreichend war. „Ich bin ein wenig besorgt“, log er. „Meine Frau erwartet ein Baby.“ Er mußte ihm erst noch den Geburtsvorgang der menschlichen Rasse schildern, weil der Posten völlig andere Vorstellungen davon hatte.


  Der Posten hörte sich alles an, wollte noch eine Frage stellen, überlegte es sich aber anders. Bradys scharfes Gehör vernahm den winzigen Summerton in dem Ohrsender des Postens, der plötzlich brüsk sagte: „Kehren Sie sofort in Ihr Hotel zurück!“


  „Gern“, entgegnete Brady, und da die Erdbewohner für ihre Neugier bekannt waren, fragte er: „Stimmt etwas nicht?“


  „In diesem Bezirk hält sich ein Verbrecher auf. Er ist gefährlich. Kehren Sie also in Ihrem eigenen Interesse ins Hotel zurück.“


  „Natürlich.“ Brady machte keinen Fehler. „Ich wäre schon in meinem Hotel, wenn ich nur die Richtung wüßte. Bitte, können Sie mir die Richtung beschreiben?“


  Der Posten beschrieb ihm die Richtung. Brady ging weiter und spürte den Blick des Postens in seinem Rücken. Noch nie hatte er sich so einsam und hilflos gefühlt.


  Das Hotel Transit war, wie schon der Name sagte, die vorübergehende Heimat aller Außenweltler, die Liguria besuchten. Und es ist auch, dachte Brady, der natürliche Platz für einen Gedankenleser. Im Hotel und auf dem Raumhafen. Doch im Augenblick mußte er sich auf das Hotel konzentrieren.


  Ein fast neues Gebäude aus Plastik und Ziegelmaterial. Die üblichen Fahrzeuge vor dem Eingang mit den beiden Posten rechts und links. Brady ging an den ihn scharf musternden Posten vorbei und trat in die Bar. Sie war, wie er gehofft hatte, verhältnismäßig gut besetzt. Angehörige aller möglichen Rassen saßen an den Tischen. Er nahm an einem Platz, an dem Erdbewohner saßen, und bestellte einen Drink. Er trank langsam und dachte über seinen nächsten Schritt nach.


  Seine Situation war alles andere als rosig.


  Der Einfluß der Erde auf die anderen Planeten war im Laufe der Zeit immer stärker geworden, und manche fremden Rassen legten eine ablehnende Haltung an den Tag. Die Erde war stark und hatte mächtige Verbündete; sie war auch reich und hatte viele liberale Ideen. Planeten wie beispielsweise Liguria hatten nichts gegen Reichtümer, aber die ligurianische Regierung wollte unter allen Umständen verhindern, daß ihr Volk von den terrestrischen Konzeptionen der Freiheit angesteckt wurde. Und dieses Ziel konnte man nur mittels einer bewaffneten Eroberung erreichen. Die Erde hatte, um zu überleben, jeden Spionagetrick benutzt, den es nur irgend gab. Es war Pech für Brady, daß die LS sehr wirksame Schritte unternommen hatte, um jede Art von Spionage zu verhindern.


  Jeder wurde bis auf die nackte Haut ausgezogen und sorgfältigst durchsucht, ehe man ihm gestattete, den Planeten zu verlassen. Kein Individuum durfte Gegenstände, was immer es war, ein- oder ausführen. Das galt auch für die persönliche Kleidung.


  Alle Funkfrequenzen wurden absichtlich gestört. Man konnte nur die Radio- und Fernsehstationen empfangen, zwar auf dem ganzen Planeten Liguria, aber auch nur auf diesem Planeten.


  Eine ständige Überwachung durch Patrouillengleiter machte nicht genehmigte Starts oder Landungen unmöglich.


  Es gab noch eine Menge weiterer Sicherheitsvorkehrungen, genial ausgeklügelt und absolut wirksam. Eine Information, sagten sich die Ligurianer, konnte leicht gestohlen werden, aber die Information war wertlos, wenn sie der anderen Seite nicht in die Hände gespielt werden konnte.


  Brady hatte geglaubt, eine Möglichkeit gefunden zu haben, dieses System zu überlisten, aber jetzt war er dessen nicht mehr so sicher. Ein eidetisches Erinnerungsvermögen war, oberflächlich betrachtet, eine narrensichere Methode, die Information an den Empfänger weiterzuleiten. Doch nun hatten die Ligurianer Telepathen rekrutiert, die jedem „ins Gehirn“ blickten, der den Planeten verließ.


  Und er wagte nichts anderes zu vermuten; das Risiko war zu groß, als daß er es sich hätte leisten können, dem Gerücht keine weitere Beachtung zu schenken.


  Er seufzte und trank sein Glas leer. Im Augenblick war er sicher. Es war zweifelhaft, ob ein Telepath inmitten dieser vielen Lebensformen einen speziellen Gedanken herauslesen konnte, und selbst wenn sie dazu in der Lage waren, konnten sie gewiß nicht den Träger dieses Gedankens aussondern. Und weil er im Augenblick sicher war, war das gleichsam seine letzte Chance, sich auf das Hauptproblem zu konzentrieren.


  Wie? – Wie komme ich von diesem Planeten weg und trage meine im Gedächtnis aufgespeicherte Information dorthin, wo sie am nützlichsten ist? Wie kann ich die Telepathen überlisten?


  Er kam sich vor wie der Mann in jener Fabel, dem man versichert hatte, daß er, sobald er ein scheckiges Pferd zu Gesicht bekäme, einen Topf mit Goldstücken erhalten würde – vorausgesetzt, er dächte nicht an den Schweif des Pferdes. Der Mann bekam den goldenen Topf natürlich nicht. Er dachte an das, woran er nicht denken sollte, und also hatte er schon an den Schweif des Pferdes gedacht.


  Aber dieser Mann, dachte Brady, grimmig, hatte im Grunde nichts verloren, denn dieser Topf mit Gold gehörte ihm ja letzten Endes nicht. Doch er, Brady, hatte sein Leben und die Existenz der Erde zu verlieren …


  Er bestellte noch einen Drink, hob sein Glas und prostete insgeheim dem scheckigen Pferd zu. Ich habe, dachte Brady, eine neue Form der Tortur entdeckt. In der vergangenen Nacht hatte er so lange getrunken, bis die Information in einem Teich durcheinander wimmelnder Gedanken verschwunden war. Doch am Morgen sah es anders aus.


  Er war wegen seines aufnahmefähigen Gedächtnisses für diesen Auftrag ausgewählt worden. Und sein Gedächtnis war wirklich hervorragend. Die kleinste Einzelheit der gestohlenen Information war frisch und übersichtlich in seinem Gedächtnis geordnet. Eilig sprang er aus dem Bett, konzentrierte sich auf Waschen und Rasieren und rechnete mit dem Eintreffen der Posten.


  Niemand kam. Entweder hatte er Glück oder der „Telepath“ vom Dienst arbeitete noch nicht. Er erkannte die Gefahr dieses Gedankens und konzentrierte sich verzweifelt auf eine x-beliebige Filigranarbeit. Sehr hübsch, dachte er, gekonnt und handwerklich in jeder Hinsicht sauber. Auf der Erde sah man so etwas nicht. Im Zeitalter der totalen Automation gehörte die individuelle Handwerkskunst der Vergangenheit an.


  Diese Filigranarbeit beschäftigte ihn während des Ankleidens. Er ging zum Frühstück. Eine Gruppe Erdbewohner, darunter auch einige, die wie Touristen aussahen, waren eine Wohltat in mehr als nur einer Hinsicht. Er leistete ihnen Gesellschaft und unterhielt sich angeregt.


  „Mein Name ist Mason.“ Ein stämmiger Mann winkte ihm grüßend mit seiner Gabel zu, bevor er sich damit eine Portion Fisch auf den Teller legte. „Ich bin Industrieberater. Schon lange hier?“


  „Nicht sehr lange.“ Brady las die Menükarte, traf seine Wahl und goß sich eine Tasse Kaffee ein, während der eingeborene Kellner davonging. „Haben wir uns gestern abend gesehen?“


  „Ich habe Sie gesehen.“ Der junge Mann mit dem Bürstenhaarschnitt, anscheinend Ingenieur, lächelte breit. „Mann, hatten Sie einen in der Krone!“


  „Sie hätten mir Gesellschaft leisten sollen.“


  „Nein, danke.“ Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Ich arbeite mit Atomen, und dazu braucht man einen klaren Kopf, sonst hat man den Job nicht lange.“ Er machte die Geste des Halsabschneidens. „Verstanden?“


  Brady nickte. Der Ingenieur stand unter Kontrakt, was soviel bedeutete, daß er in einigen Jahren als verhältnismäßig reicher Mann auf die Erde zurückkehren konnte, brach er seinen Kontrakt, dann landete er prompt in einem ligurianischen Gefängnis. Brady beneidete ihn nicht, er wußte, was die Ligurianer unter einem Kontrakt verstanden. Auch der hagere, gelehrt aussehende Mann am Ende des Tisches beneidete den Ingenieur nicht.


  „Mein Name ist Joe Hendricks“, sagte der Hagere. „Musik ist mein Beruf und Ruhm ist mein Ziel.“ Er grinste. „Tut mir leid, aber die Stabreimdichtung liegt mir im Blut.“


  „Export und Import“, stellte Brady sich vor, und damit hatte er nicht übertrieben. „Ich bin ein paar Tage geschäftlich hier.“


  „Wenn Ihr Geschäft wie mein Geschäft ist, werden Sie nicht viele Geschäfte machen.“ Hendricks biß sich auf die Lippen. „Verdammt noch mal! Sie müssen mich für verrückt halten.“


  Brady lächelte nichtssagend.


  „Manchmal halte ich mich selber für verrückt“, fuhr Hendricks fort. „Von einem Planeten zum anderen auf der Suche nach neuen Klangfarben und folkloristischen Melodien, von denen manche in Töne umgesetzte Bauchschmerzen sind. Eine blödsinnige Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.“ Er lächelte. „Nun, es gibt noch schlimmere Arten, beispielsweise unser junger Freund hier. Er weiß es nicht, aber er ist ein preisverdächtiger Sklave, nichts weiter.“


  „Sind das nicht die meisten von uns?“ Brady interessierte sich nicht für diese Unterhaltung, aber er ließ die Zeit vergehen. „Sie wissen ja: Arbeite heute, damit du morgen was zu essen hast. Nannte das nicht mal jemand den Gipfel der Zwecklosigkeit?“


  „Brenheart – aber dieser Bursche war schon in der Wiege ein Sauertopf.“ Hendricks zuckte die Schultern. „Egal, er war ein Schwindler. Er predigte Zynismus, nannte es ‚echte Wertbestimmung’ und starb in einem Obdachlosenasyl.“


  „So?“


  „Er log sich recht und schlecht durchs Leben. Seine eigenen Werte hat er nie festgelegt. Hätte er das getan und wäre in sich gegangen, so wäre er in der Gosse gestorben, wo er hingehörte.“


  „Das ist nicht wahr!“ rief eine Matrone mittleren Alters. Sie war eine von zwei Touristinnen und funkelte den Musiksammler entrüstet an. „Brenheart war ein großer Mann!“


  „Sicher war er das.“ Hendricks hob beschwichtigend eine Hand. „Ganz wie Sie sagen, aber wir wollen uns nicht darüber streiten.“ Er blickte Brady mit einem betont weinerlichen Gesichtsausdruck an. Brady lächelte und konzentrierte sich auf die Touristinnen.


  Wie er feststellte, hießen sie Lucy und Mary Piggot. Sie waren Geschwister, die eine kleine Erbschaft gemacht hatten und die respektableren Planeten besuchten.


  „Ich bin immer der Meinung gewesen“, sagte Lucy, „daß Reisen den Horizont erweitert.“


  „Natürlich“, entgegnete Brady. „Ich kann mir denken, daß Sie beide sehr intelligent sind.“


  Insgeheim dachte er, daß die beiden Damen intelligenter gehandelt hätten, wenn sie sich zunächst einmal ihren eigenen Planeten gründlich angesehen haben würden. Dann hätten sie immer noch ihren Horizont erweitern und nach Kultur streben können – vorausgesetzt, daß in ihren Köpfen noch Platz vorhanden war. Flüge mit Sternenschiffen und Übernachtungen in Hotels, die fast alle gleich aussahen, erweiterten nicht den Horizont, sondern verengten ihn. Nun ja, dachte Brady, aber man konnte sich schließlich darüber unterhalten. Und außerdem konnten die beiden ihm noch sehr nützlich sein.


  „Oh, vielen Dank“, sagte Lucy errötend. Die Begegnung mit dem hartgesichtigen Fremden würde der bisher noch ereignislos verlaufenen Tour eine spezielle Würze verleihen. „Wir kommen natürlich sehr gern. Ist es weit?“


  „Ganz in der Nähe des Raumhafens.“ Brady winkte den Kellner heran und zahlte beide Rechnungen. Er wehrte ihre Einwände ab. „Bitte, es ist mir ein Vergnügen. Es kommt nicht oft vor, daß ich neue Nachrichten von zu Hause erhalte.“ Er lächelte sie gewinnend an. „Und so eine charmante Gesellschaft habe ich auch nicht sehr oft.“


  „Aber …“


  „Wir können einen Wagen nehmen.“ Wieder wehrte er ihre jetzt nur noch formellen Einwände ab. „Ich habe dort nicht lange zu tun, und dann können wir noch dieses und jenes besichtigen.“ Er stand auf. „Können wir gehen?“


  Vor dem Hotel stand die übliche Masse Mietfahrzeuge herum. Brady wählte eine moderne Konstruktion aus Leichtmetall, ausgerüstet mit Luftfederung und Ballonrädern. Diese Karre wurde von zwei einer niederen Kaste entstammenden Kulis gezogen, die, bis auf den Lendenschurz, nackt waren. Brady nahm mit den beiden Geschwistern auf dem breiten Sitz Platz und erklärte ihnen diese Anomalie.


  „Es wäre einfach, einen Motor einzubauen, aber in diesem Fall würden unsere beiden Pferde ihre Stellung verlieren. In einem starren Kastensystem wie hier auf Liguria würde das noch eine Menge anderer Probleme aufwerfen. Sie modernisieren die Karren, aber der Motor steht auf einem ganz anderen Blatt.“


  „Ich halte das für sehr gescheit.“ Mary strich mit der Hand über ihr Haar, und Brady war sich der Tatsache bewußt, daß die beiden Geschwister sich um sein Interesse bemühten und sich gegenseitig den Rang streitig machen wollten. „Was hat Sie nach Liguria geführt, Mr. Brady?“


  „Sprechen wir jetzt nicht über geschäftliche Dinge“, sagte er überstürzt, denn er wollte nicht an den wahren Grund seines Besuches erinnert werden. Gewisse Worte und Redewendungen zwangen ihn immer wieder, an die Information zu denken, die er verzweifelt in die Regionen seines Unterbewußtseins zu drängen versuchte.


  Nun, sie unterhielten sich nicht über „geschäftliche“ Dinge und wählten statt dessen ein Thema, das fast genauso schlimm war.


  „Dieses Gerede über die Konflikte unter den Planeten ist doch schrecklich, nicht wahr?“ plapperte Lucy. Sie war entschlossen, seine Aufmerksamkeit auf ihre Person zu lenken. „Da war ein Mann im Raumschiff – du kennst ihn nicht, Lucy –, und dieser Mann sagte, daß ein richtiger Krieg nicht ausgeschlossen sei. Halten Sie so etwas für möglich, Mr. Brady?“


  Er lächelte sein nichtssagendes Lächeln.


  „Du siehst, Lucy, daß Mr. Brady mehr weiß, als er uns verraten will.“ Mary gab sich schelmisch. „Vielleicht ist er ein Spion – oder ein Agent?“ Sie kicherte. „Ach, es ist alles so furchtbar aufregend, Lucy!“


  „Aufregend?“


  Brady wölbte seine Augenbrauen und machte ein gelangweiltes Gesicht.


  „All diese Spionage und Gegenspionage. Es scheint, daß jeder verdächtig ist. Gestern wurde nach dem Abendessen sogar unser Zimmer durchsucht!“


  „Das ist doch Unsinn, Mary“, sagte Lucy energisch. „Du hast dir das alles nur eingebildet. So etwas würden sie doch niemals wagen. Und wenn sie das wirklich tun, beschwere ich mich einfach bei unserem Botschafter!“ Ihre Hand griff nach Bradys Arm. „Mary kann manchmal entsetzlich närrisch sein. Ich bin sicher, daß sie sich geirrt hat. Vielleicht können Sie ihr das begreiflich machen, Mr. Brady.“


  Brady knirschte mit den Zähnen und brachte die Unterhaltung in harmloseres Fahrwasser. Aber sein Gedächtnis, einmal wachgerüttelt, weigerte sich, die Information auszuklammern. Grimmig starrte er geradeaus und konzentrierte sich auf die Schultern der beiden trabenden Kulis.


  Sehr ordentlich, wie sie immer Schritt hielten; Training natürlich, aber es hatte Jahre gedauert. Sie waren sicher schon in frühester Kindheit zu diesem Beruf erzogen worden. Brady stellte sich alle möglichen Fragen. Was aßen die beiden? Was machte der eine, wenn der andere plötzlich tot umfiel?


  Die Pause war eine Erleichterung. Der eingeborene Fabrikant war schlau und kannte alle Kniffe einer harten Verhandlung, Bradys Sorgen verloren sich in einem Dschungel von Transportgebührensätzen, Importzöllen, Steuern, Verdienstspannen, Rabatten. Schließlich, nach der Unterzeichnung des Handelsabkommens, kam der private Teil der Unterhaltung an die Reihe.


  Brady hörte dem Fabrikanten geduldig zu, als er vom Wetter redete, von seiner Familie, dem endlosen Kreis von Steuererhöhungen und Regierungsaufsicht, das ganze drittklassige Geschwätz, wie man es von den ligurianischen Geschäftsleuten nicht anders gewohnt war. Brady erzählte ihm zum Ausgleich ein paar Neuigkeiten von der Erde, fügte seine eigenen Klagen hinzu, ebenfalls Steuererhöhungen, Exportzölle, und klagte über den Geschäftsrückgang und die Konjunkturflaute im allgemeinen. Er dachte kaum noch an etwas anderes, als sein Blick auf das Titelblatt einer ligurianischen Zeitung fiel.


  „Verzeihen Sie“, sagte er und griff, ohne die Erlaubnis abzuwarten, nach dem Blatt. Das Foto auf dem billigen Papier war schmuddelig, aber gut zu erkennen. Es zeigte den Eingeborenen, von dem Brady seine wichtige Information gekauft hatte.


  „Furchtbar, nicht wahr?“ Der Fabrikant räusperte sich. „Jetzt ist man nicht einmal mehr auf der Straße sicher.“ Er las halblaut die Zeilen unter dem Foto und schüttelte den Kopf. „Tot im Rinnstein aufgefunden. Die Leiche wies schwere Verletzungen auf. Ein schwerer Gegenstand aus großer Höhe gefallen – wahrscheinlich von dem nächsten Gebäude.“ Er zuckte die Schultern. „Ich denke, er wurde überfallen …“


  Brady wußte es besser. Er verabschiedete sich rasch von dem ligurianischen Geschäftsmann und kehrte zu den beiden Geschwistern in der Karre zurück.


  Lucy war gelinde empört und sagte: „Nun, Sie haben sich ja Zeit gelassen, Mr. Brady!“


  Mary reagierte weniger scharf. „Mr. Brady hatte wahrscheinlich viel zu erzählen“, meinte sie lächelnd. „Macht nichts. Ich fand es überaus interessant, hier zu sitzen und die Leute zu beobachten. Sagen Sie doch selbst, Mr. Brady, wenn man die Bevölkerung eines Planeten richtig kennenlernen will, dann muß man sich unters Volk mischen. Habe ich recht, Mr. Brady?“


  „Gewiß.“ Brady blickte herum. Abgesehen von den beiden Frauen, waren keine anderen terrestrischen Personen in der Nähe, und er kam sich plötzlich hilflos vor. Er kannte den Aktionsradius eines Telepathen nicht, aber hatten diese Burschen ihn erst mal angepeilt, dann stand er so deutlich vor ihnen wie ein einzelner Baum in der Wüste. Er mußte zurück, und zwar so rasch wie möglich.


  „Ist etwas?“ fragte Mary, sich diskret an ihn schmiegend.


  Brady mimte ein tapferes Lächeln. „Nicht schlimm“, sagte er. „Ich habe mir oben auf Thurgid ein Rückfallfieber zugezogen. – Nicht ansteckend“, fügte er hastig hinzu, „eben nur unangenehm.“ Er zog das Taschentuch und betupfte seine Stirn. „Es tut mir furchtbar leid, aber ich frage mich, ob wir ins Hotel zurückkehren können. Schade, daß ich Sie enttäuschen mußte, aber mein Zustand …“


  „Wollen Sie nicht einen Arzt aufsuchen, Mr. Brady?“ fragte Lucy besorgt. „Ich meine, wenn Sie krank sind …“


  „Es ist wirklich nichts Ernstes.“ Er tupfte wieder mit dem Taschentuch. „Ich habe diesen kleinen Anfall nicht zum erstenmal. Normalerweise pflege ich mich dann immer hinzulegen und ein wenig zu schlafen. Das wirkt Wunder.“ Er beugte sich vor und gab den beiden Kulis den Auftrag, ins Hotel zurückzutraben. Die Karre rollte schneller, doch für Brady war es Schneckentempo.


  Um sicher zu sein, brauchte er Leute seiner eigenen Rasse. Der ideale Platz war die Bar des Hotels. Er setzte sich auf einen Stuhl in unmittelbarer Nachbarschaft einer größeren Gruppe. Er bestellte einen Whisky, trank ihn, bestellte noch einen zweiten, ließ ihn aber stehen, durchquerte den Raum und trat in eine öffentliche Videosprechzelle. Er steckte die Münzen in den Schlitz, lockerte seine Gesichtsmuskeln und wählte eine Nummer. Der Bildschirm wurde hell und zeigte ein glattes Eingeborenengesicht.


  „Raumhafen. Sie wünschen, Sir?“


  „Der nächste terrestrische Flug“, sagte Brady.


  „In sieben Tagen, Sir“, kam die Antwort.


  „Sieben Tage?“


  „Das ist richtig, Sir.“


  „Sollte morgen nicht der ‚Solar Star’ starten?“ fragte Brady.


  Der Bedienstete zuckte die Schultern. „Nein, Sir. Damit ist das Schiff in sieben Tagen gemeint. Ein Fall von leichter Verseuchung. Das Schiff liegt ein paar Tage in Quarantäne.“


  „Hm, hm!“ Brady brach der Schweiß aus.


  „Sind Sie in Eile, Sir?“


  „Nein, nein. Ich habe mich nur im Auftrag eines Freundes erkundigt.“


  Brady unterbrach die Verbindung und starrte den leeren Bildschirm an. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er zwang sich gewaltsam zur Ruhe, entspannte seine Gesichtsmuskeln und atmete tief ein. Selbst wenn er sein Gedächtnis nicht unter Kontrolle hatte, beherrschte er immer noch seinen Körper. Als er die Videosprechzelle verließ, wirkte er wie ein Geschäftsmann, der gerade ein Routinegespräch geführt hatte.


  Die Bar war noch voller als vorhin. Er sah die beiden Geschwister, die sich, nach einem eisigen Blick in seine Richtung, ihrem Fruchtgetränk widmeten. Er wußte, daß er sie unverzeihlich beleidigt hatte, denn er hatte sich ein wenig zu rasch von seinem „Anfall“ erholt. Er verscheuchte sie aus seinen Gedanken, während er über seine Situation nachdachte.


  Zunächst der Kontakter. Irgend etwas hatte die Posten mißtrauisch gemacht, und sie hatten den Bezirk des Zusammentreffens abgeriegelt. Er war entkommen, der Kontakter offenbar nicht. Er mußte zu Tode gefoltert worden sein, und die LS wußte nun, daß er eine gestohlene Information an einen Terrestrischen weitergegeben hatte. Darum startete das Raumschiff zur Erde erst in sieben Tagen. Man wußte anscheinend noch nicht, um welch einen Terrestrischen es sich handelte.


  Brady war nicht überrascht. Aber das Hauptproblem war, nicht das zu denken, was er nicht denken durfte. Diese Nervenbeanspruchung war einfach zu groß. Er war wie jener Mann, der ein scheckiges Pferd suchte und sich ständig einhämmerte, nicht an dessen Schweif zu denken. Schon allein die Anstrengung, nicht an die Information zu denken, bedeutete erhöhte Gefahr.


  Im Hotel war er verhältnismäßig sicher. Waren viele Gehirne in seiner Nähe, dann konnte der Telepath eine geistige Strahlung nicht von der anderen unterscheiden, es entstand dann eine Art „Wellensalat“. Auf dem Raumhafen war es schon schwieriger …


  Dort war man allein. Man mußte durch die Paßkontrolle, den Zoll, die Visitation und was es sonst noch alles gab. Diese Kontrollen zu passieren und dabei zu wissen, daß man an etwas Bestimmtes nicht denken durfte. Ja, man durfte nicht einmal denken, daß man – nicht denken durfte. Das würde nicht einfach sein.


  Es war, bei Licht besehen, unmöglich.


  Es sei denn …


  Brady konnte einen guten Hypnotiseur gebrauchen. Dann war alles denkbar einfach. Er ließ sich einschläfern, ließ die Information ins Unterbewußtsein verbannen und sie, wenn er erst im Weltraum war, wieder ins Bewußtsein übersiedeln. Posthypnose nannte man das. Er dachte sehnsüchtig an all die Fachleute auf der Erde, die mittels ihrer hypnotischen Fähigkeiten Erinnerungen auslöschen oder auch falsche Erinnerungen entstehen lassen konnten. Das war überhaupt kein Problem. Aber dies war nicht die Erde, und es gab auch keine Hypnotiseure auf Liguria. Der Arzt auf dem Raumflughafen stand unter ständiger Aufsicht und hätte ihm nicht helfen können, selbst wenn er dazu befähigt gewesen wäre.


  Brady seufzte tief und bestellte einen neuen Drink. Er wollte gerade trinken und spürte schon den Whisky in seiner Kehle, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  Es war Joe Hendricks, und er hatte auch schon etwas getrunken. Er nahm auf dem Hocker neben Brady Platz und klopfte auf die Bartheke. Dann hob er sein Glas und sah ihn mit einem eulenhaften Blick über dessen Rand hinweg an.


  „Sie sehen ja so besorgt aus?“


  „Wirklich?“


  „Bestimmt.“ Hendricks trank sein Glas leer und bestellte das nächste. „Was ist denn los mit Ihnen? Hat Sie ein Mädchen versetzt oder sonst etwas?“


  „Sonst etwas“, sagte Brady und erzählte Hendricks von dem aufgeschobenen Start des Raumschiffs. „Ärgerlich ist nur, daß ich dann völlig mit meinen Terminen durcheinanderkomme.“ Er betrachtete Hendricks’ Glas, das dritte in fast der gleichen Anzahl von Minuten. „Mir scheint, Sie wollen auch etwas gewaltsam vergessen.“


  „Ja, das kann man sagen.“ Joe schnitt ein wehleidige Grimasse. „Ich habe krampfhaft versucht, auf diesem Planeten etwas Sammelnswertes zu entdecken. Ohne Erfolg. Nicht eine Note! Nicht mal ein paar Akkorde, die wert sind, ein zweites Mal gehört zu werden. Nun sieht es verdammt so aus, als müßte ich noch eine Woche bleiben.“ Er schüttelte traurig den Kopf und winkte den Barkeeper heran.


  Der Eingeborene reagierte nicht sofort und bediente eine Gruppe Männer am anderen Ende der Bar. Hendricks blickte in deren Richtung und sagte verächtlich: „Sehen Sie sich die an! Man müßte doch meinen, daß sie sich beim Trinken etwas zivilisierter benehmen können, nicht wahr?“


  Brady nickte.


  „Aber nicht diese Burschen! Sie haben für drei Tage die Fesseln abgestreift und wollen nachholen, was sie versäumt haben.“ Hendricks schlug mit der Faust auf die Bartheke. „Ich hasse diese Burschen! Lohnsklaven, das sind sie. Haben Angst, aus der Reihe zu tanzen, weil es ihnen dann ans Portemonnaie geht.“


  „Kontraktleute?“ Brady fühlte sich beunruhigt. „Sie meinen, sie machen alle Urlaub?“


  „Drei Tage. Und anschließend ist es hier wieder so tot wie in einer Leichenhalle. Nur wir echten Reisenden sind da.“


  Brady atmete tief ein, hielt den Atem an und ließ ihn langsam durch seine Nase entweichen. Die LS war schlau, er hatte sie nie unterschätzt. Jetzt sah er viele Dinge klarer. Die Telepathen konnten in einer Masse keine individuellen Gedankengänge feststellen, diese Vermutung mußte richtig sein. Das Hotel war voll, ungewöhnlich voll, aber bald würde sich kein Terrestrischer mehr darin aufhalten. Mit der Flugverzögerung und ohne seine Tarnung hatte Brady keine Chance.


  „Nur Mut!“ Hendricks schlug auf die Bartheke und fluchte, als der Barkeeper Whisky verschüttete. „Ich will Ihnen mal was erzählen“, sagte er zu Brady. „Wir nehmen eine Flasche und bedienen uns selbst!“


  „Immer langsam.“ Brady spielte mit seinem Glas. „Ich muß nachdenken, meine Termine ordnen, muß versuchen, meine verlorene Zeit auszugleichen.“


  „Geht nicht“, behauptete Hendricks. „Nehmen Sie sich lieber Zeit.“


  Brady setzte den Inhalt seines Glases in eine kreisende Bewegung. „Und wenn die Abflugzeit geändert wird? Wenn ich so betrunken bin, daß ich nichts davon höre? Was wird dann?“


  „Dann machen Sie – hick! – genau das, was ich auf Fendel gemacht habe.“ Hendricks lachte. „Da hatte ich auch einmal getrunken und wachte erst auf, als das Raumschiff schon gestartet war. Und dann mußte ich auf das nächste Schiff warten und einen Monat lang weitertrinken.“ Er lachte wieder. „Aber das machte sich bezahlt. Ich entdeckte zwischendurch drei musikalische Arrangements, die mir bis heute eine Menge Geld einspielen. Gut, was? Aber noch einmal wird das nicht passieren.“


  Brady hob seine Augenbrauen.


  „Ich habe mir ein System ausgedacht. Ich nehme mit dem Mediziner Verbindung auf und spinne ihm ein Garn vor. Er muß mir versprechen, mich zum Schiff zu bringen, selbst wenn ich tot sein sollte. Dann besteche ich zwei Eingeborene und gebe ihnen die gleiche Anweisung. Zwischen ihnen fühle ich mich dann sicher.“


  Brady nickte. Der Musiksammler hatte sich gewiß etwas einfallen lassen, kein Zweifel. Und wenn der Mann auf solch ein System zurückgriff, dann mußte er schon ein ziemlich schwerer Trinker sein. Er betrachtete das hagere Gesicht und bemerkte zum erstenmal die winzigen, fleckigen Blutäderchen, die Spuren eines liederlichen Lebenswandels.


  „Nun?“ Hendricks wurde ungeduldig. „Sollen wir oder sollen wir nicht?“


  „Sollen wir was?“


  „Uns vollaufen lassen. Bestellen wir zwei Flaschen und vergessen diesen – hick! – Planeten. Sind Sie dabei?“


  „lch bin dabei“, sagte Brady.


   


  Der Steward war diskret. Er klopfte dezent an die Kabinentür, wartete, klopfte noch einmal. Der Mann an seiner Seite hatte keine Zeit für Höflichkeiten, griff mit einer Hand an dem Steward vorbei, öffnete die Tür und trat ein. Dann schlug er die Tür hinter sich zu und fragte: „Wie geht’s ihm, Doktor?“


  „Er wird weiterleben.“ Der Arzt ließ seine Tasche zuschnappen. „Lassen Sie noch ein paar Minuten vergehen.“


  „Danke.“ Der Mann öffnete die Tür, wartete, bis der Arzt hinausgegangen war, schloß die Tür hinter ihm, ging auf das Bett zu und nahm daneben Platz.


  „Nun?“


  „Ich sterbe!“ Brady machte ein paar matte, tastende Bewegungen. Er öffnete die Augen, erkannte den Mann und riß sie weiter auf. „Grimsdyke!“


  „In Person.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Und ich hab’s eilig. Blenkin scheint nicht sehr zur Zusammenarbeit geneigt zu sein.“


  „Blenkin ist altmodisch“, sagte Brady. „Ich denke, er will nicht übergangen werden und sieht es nicht gern, daß sein Schiff von einem fremden Mann mit einem Dienstabzeichen und einem geheimnisvollen Auftrag übernommen wird.“ Er bewegte den Kopf und verzog schmerzerfüllt sein Gesicht. „Wie wäre es, wenn du mal einen Arzt holen würdest?“


  „Er war eben da – und darum kannst du jetzt sehen, sprechen und klar denken.“ Grimsdyke betrachtete nachdenklich den auf dem Bett liegenden Mann. „Ich dachte, du würdest es nicht mehr schaffen. Diese neuen Spielgefährten der Lugurianer sind gefährliche Burschen.“


  „Dann existieren sie wirklich?“


  „Ja. Wir haben uns schon mit ihnen in Verbindung gesetzt. Echte Neutrale natürlich.“


  Brady nickte. Er entspannte sich und fühlte sich schon bedeutend besser, teils infolge der ärztlichen Behandlung, teils weil er wußte, daß er in Sicherheit war. Bald würde er die Information auf Band sprechen, und Grimsdyke würde sie an die Dienststelle weiterleiten, die am meisten damit anfangen konnte.


  Grimsdyke zündete eine Zigarette an, machte ein nachdenkliches Gesicht und sagte: „Ich kann mir nicht denken, wie du dir das ausgeknobelt hast.“


  „Das scheckige Pferd.“ Brady erzählte ihm die Geschichte. „Siehst du den Trick? Man muß sich an das erinnern, woran man nicht denken darf. Und um das zu erreichen, ist man gezwungen, sich stets an das zu erinnern, was man vergessen muß. Kannst du mir folgen?“


  „Ich glaube ja.“ Grimsdyke krauste die Stirn. „Gar nicht so einfach, wie?“


  „Das ist unmöglich.“ Brady griff nach einer Zigarette. „Ich dachte an alles, aber nichts taugte etwas. Ich dachte auch daran, zu enge Schuhe zu tragen, so daß ich nur an die Schmerzen denken konnte. Ich wollte mir eine Verletzung beibringen, schmerzhaft, aber nicht gefährlich, doch ich mußte immer noch durch die Visitation, und ein einziger Gedanke konnte mich verraten. Ja, und dann fand ich endlich die Lösung. Wie oft übersehen wir die Dinge, die uns am nächsten liegen, nicht wahr?“ Er stützte sich auf einen Ellenbogen und zielte mit seiner Zigarette auf Grimsdyke. „Beantworte mir eine Frage: Was haben wir Terrestrischen, das die anderen Rassen nicht haben?“


  Grimsdyke sah ihn nur groß an.


  „Siehst du!“ sagte Brady triumphierend. „Du hast es in diesem Augenblick in der Hand und kommst trotzdem nicht darauf.“


  „Das hier?“ Grimsdyke blickte auf seine Zigarette. „Das Rauchen? Aber das ist doch völlig normal, jeder raucht.“


  „Falsch!“ sagte Brady hinter einer Rauchwolke hervor. „Jeder Terrestrische raucht oder fast jeder; aber wir sind die einzige Rasse, die im Rauchen eine normale Gewohnheit sieht. In der Tat, wir sind einmalig und die einzige intelligente Rasse, die ihren Körper ständig mit schädlichen Substanzen vergiftet. Zum Beispiel mit Nikotin und“, er legte eine kleine Pause ein, „Alkohol“.


  „Interessant.“


  „Die anderen Rassen wissen nicht, weshalb wir das tun. Jede Rasse hat ihre eigenen Vorstellungen. Einige halten es vielleicht für eine Art Diät, die wir einhalten müssen. Aber das ist unwichtig. Wichtig ist, daß sie keine Ahnung von den Folgen des Alkoholgenusses haben, besonders von den geistigen Auswirkungen.“


  „Mann!“ Grimsdyke sah Brady mit einer Spur ehrfürchtiger Bewunderung an.


  „Sieben Tage“, sagte Brady. „Sieben Tage und sieben Nächte war und blieb ich betrunken. Unwahrscheinlich, blödsinnig, total betrunken. Ich war so betrunken, daß ich nicht wußte, ob es Tag oder Nacht war, so betrunken, daß ich einfach nicht mehr denken konnte. Mein Gehirn hielt nur noch eine Art Notversorgung aufrecht. Na ja, ich hatte auch den richtigen Partner dazu. Wie geht es übrigens Joe Hendricks?“


  „Er wird es überstehen.“


  „Ich bin ihm eine Menge schuldig“, sagte Brady. „Er hielt mich so betrunken, daß ich nicht mal an das scheckige Pferd denken konnte, von seinem Schweif gar nicht zu reden. Er versorgt mich mit einem eisernen Alibi und einer erstklassigen Tarnung.“ Er seufzte. „Joe ist ein netter Bursche, wirklich ein netter Bursche. Aber ich hoffe, er wird Verständnis dafür haben, daß ich ihn nie wiedersehen möchte.“
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